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Die Abenteuer des Solomon Kane



Robert E. Howard, Autor der weltbekannten CONAN-Serie, hatte schon in frühester Jugend ein besonderes Interesse für Mythen, barbarische Völker, versunkene Kulturen und dunkle Geheimnisse entwickelt. Diesem Interesse verdanken wir auch die Figur des Solomon Kane, Howards ersten Fantasy-Helden.

Solomon Kane, ein Puritaner der elisabethanischen Zeit, ist ein glühender Verfechter der Gerechtigkeit. Auf Suche nach Abenteuern zieht er durch die Welt. Mit seinem Degen, den er meisterhaft zu führen versteht, rächt er begangenes Unrecht und bekämpft das Böse, wo immer er es findet.

Dieser Band enthält vier Stories, darunter drei Solomon-Kane-Abenteuer, die Europa und Afrika zum Schauplatz haben. Es sind die Erzählungen:



DIE HAND DES RÄCHERS

KÖNIGREICH DES SCHRECKENS

SCHWARZE SCHWINGEN



DAS IDOL, die vierte Story dieses Bandes, rankt sich um Bran Mak Morn, den großen Herrscher der legendären Pikten.



Ein weiterer Howard-Band ist in Vorbereitung und erscheint in Kürze in der TERRA-FANTASY-Reihe.



Lesen Sie auch die bereits erschienenen Abenteuer des Solomon Kane:

Degen der Gerechtigkeit (Terra Fantasy Band 11)

von Robert E. Howard.
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Vorwort



»… Es gibt nichts, das mich tiefer in der Seele schmerzt, als ein Träumer, der unter dem Stiefel physischer Überlegenheit zertreten wird.«



Obige Zeilen stammen aus einem Brief Robert E. Howards, der sein ganzes kurzes Leben lang ein Träumer war. Das ist es auch, was seine Fantasy-Geschichten so unnachahmlich macht  sie sprechen nicht auf einer intellektuellen Ebene an, wie die Erzählungen Tolkiens, oder de Camps, Leibers oder Moorcocks, sondern sie berühren auf einer tieferen, emotionaleren, wenn man so will, primitiveren Basis.

Fantasy ist von Träumern für Träumer.

Gute Fantasy ist wie eine magische Beschwörung  keine noch so gute intellektuelle Phantasterei kommt ihr gleich. Vielleicht, weil es wie für alle Beschwörungen einer geheimen Formel bedarf. Nicht nur Howard besaß sie, sondern auch William Morris, E. R. Eddison, A. Merritt. Es ist etwas von der gleichen emotionalen, träumerischen Qualität in ihren phantastischen Erzählungen.

Was Howard hervorhebt, ist die blutvolle Kraft seiner Helden und ihrer Taten, die augenblickliche Lebendigkeit seiner Bilder und eine tragische Romantik von oft kosmischer Reichweite.

Lesen Sie Königreich des Schreckens, und Sie werden verstehen, was ich meine.

Mit diesem Band stellen wir Ihnen das restliche SOLOMON-KANE-Material vor. Gottes zorniger Streiter, oder Devons Degen As, wie er auch genannt wird, ist der erste von Howards Fantasy-Helden und unterscheidet sich auch wesentlich von den spateren Figuren wie CONAN, KULL, oder BRAN (siehe Band 3 unserer Reihe: HERRSCHER DER NACHT).

Von allen kommt ihm vielleicht noch die düstere Gestalt Bran Mak Morns am nächsten, diesem schwarzgekleideten, pistolen- und degenbewaffneten, puritanischen Abenteurer und Fanatiker aus dem elisabethanischen England des sechzehnten Jahrhunderts.

Nur einige der Stories waren bereits zu Howards Lebzeiten erschienen  und zwar in jenem legendären Pulpmagazin Weird Tales, das auf Horror- und Abenteuergeschichten mit übernatürlichen Elementen ausgerichtet war. Erst 1968 erschien das gesamte, zum Großteil in Howards Nachlaß entdeckte SOLOMON-KANE-Material erstmals in Buchform (RED SHADOWS, Don Grant 1968).

Darunter befanden sich auch drei Fragmente und zwei Gedichte, auf deren Übersetzung wir jedoch zugunsten einer weiteren Story aus dem BRAN MAK MORN-Band verzichteten, nämlich Das Idol (The Dark Man). Für Howard-Fans möchte ich darauf hinweisen, daß diese Fragmente und Gedichte nach und nach in MAGIRA, der Publikation des Fantasy-Clubs, erscheinen werden. Eine spezielle Howard-Ausgabe (MAGIRA 23) ist bereits erschienen.

(Redaktion MAGIRA, 8101 Unterammergau, Postfach 10)



Mehrere Leser machten uns darauf aufmerksam, daß wir in Band 11, DEGEN DER GERECHTIGKEIT, die Originaltitel der Stories nicht angaben. Das möchte ich hier nachholen. Sie lauten in der in Band 11 festgelegten Reihenfolge: Blades of the Brotherhood, Rattle of Bones, Skulls in the Stars, Red Shadows, The Hills of the Dead, TheFootfalls Within.

Das Comics-Medium hat sich inzwischen einer ganzen Reihe von Howards Figuren und Stories angenommen. Neben mehreren Serien mit CONAN und KULL erschienen nun auch vereinzelte Geschichten mit SOLOMON KANE. Kurzzeitig tauchten auch Romanfiguren anderer Autoren auf, etwa Lin Carters THONGOR VON LEMURIEN, oder John Jakes Barbar BRAK und Michael Moorcocks ELRIC VON MELNIBONE, der zwei Hefte lang an CONANs Seite focht.

Aber nicht nur in den Comics erfreut sich Howard nun fast vierzig Jahre nach seinem Tod immer größerer Beliebtheit. Buch- und Taschenbuchverlage bringen den größten Teil seines Werkes wieder ans Licht. Und was den Verlagen zu fragmentarisch oder zu wenig interessant für ein breites Publikum erscheint, das veröffentlichen eine steigende Zahl von Fanzeitschriften  Gedichte, Fragmente, Artikel, Briefe.

Ein später Ruhm  aber gewiß ein verdienter.



Hugh Walker, Unterammergau, September 1975



Bisher erschien in unserer Reihe:



HERRSCHER DER NACHT

(Worms of the Earth), TERRA FANTASY 3



DEGEN DER GERECHTIGKEIT

(Solomon Kane), TERRA FANT ASY 11



In Vorbereitung:

TIGERS OF THE SEA






Die Hand des Rächers



»Und im Morgengrauen baumelt er! Ho! Ho!«

Der Sprecher hieb sich klatschend auf den Schenkel und lachte mit hoher, krächzender Stimme. Er warf seinen Zuhörern prahlerische Blicke zu und leerte schmatzend seinen Weinbecher. Im Herd der Schankstube flackerte das Feuer, und niemand antwortete ihm.

»Roger Simeon, der Hexenkünstler!« höhnte die krächzende Stimme, »ein Freund der teuflischen Künste und Ausübender der Schwarzen Magie! Ich sage euch, all seine bösen Kräfte vermochten ihn nicht zu erretten, als die Soldaten des Königs seine Höhle umstellten und ihn gefangennahmen. Als die Leute begannen, Pflastersteine gegen seine Fenster zu werfen, floh er und versteckte sich, um später nach Frankreich zu entweichen. Ho! Ho! Seine Flucht von hier wird durch den Strick erfolgen. Ein gutes Werk, sage ich euch.«

Er warf einen kleinen Beutel auf den Tisch, in dem es musikalisch klirrte.

»Der Preis für das Leben eines Magiers!« prahlte er. »Was sagst du dazu, mein verdrossener Freund?«

Die letzten Worte waren an einen hochgewachsenen, schweigsamen Mann gerichtet, der in der Nähe des Feuers saß. Er war schlank, wirkte jedoch kräftig, und seine Kleidung war einfach und schmucklos. Er wandte sein bleiches Gesicht dem Sprecher zu und blickte ihn mit eisigen Augen an.

»Ich sage«, verkündete er mit tiefer, kräftiger Stimme, »daß du heute eine verachtenswerte Tat begangen hast. Jener Hexer hatte vielleicht den Tod verdient, aber er hat dir vertraut. Er nannte dich seinen einzigen Freund, und du hast ihn ein paar lumpiger Münzen wegen verraten. Mir dünkt, du wirst ihn eines Tages in der Hölle wiedersehen.«

Der erste Sprecher, ein kleiner, gedrungener Mann mit einem verschlagenen Gesicht, öffnete den Mund wie zu einer zornigen Erwiderung, zögerte dann aber. Die eisigen Augen des anderen hielten für einige Augenblicke seinen Blick, dann erhob sich der Hochgewachsene kat-zenhaft geschmeidig und verließ mit langen, federnden Schritten die Gaststube.

»Wer ist der Mann?« fragte der Prahlhans ärgerlich. »Wer ist er, daß er Magier gegen ehrliche Männer verteidigt? Bei Gott, er kann von Glück reden, mit John Redly gestritten und sein Herz im Leibe behalten zu haben!«

Der Gastwirt beugte sich vor und fischte mit einer Zange ein Stück Glut aus dem Feuer, um sich seine langstielige Pfeife anzuzünden. Er sagte trocken:

»Und du kannst ebenfalls von Glück reden, John, daß du deinen Mund gehalten hast. Das war Solomon Kane, der Puritaner. Der Mann ist gefährlicher als ein Wolf.«

Redly murmelte etwas Unverständliches, fluchte und schob mürrisch den Geldbeutel in den Gürtel.

»Übernachtest du hier?«

»Aye«, antwortete Redly brummend. »Ich wäre gern geblieben, um Simeon morgen in Torkertown hängen zu sehen, aber ich muß zeitig nach London abreisen.«

Der Gastwirt füllte ihre Becher.

»Auf Simeons Seele. Möge Gott ihm gnädig sein, und möge ihm die Rache mißlingen, die er dir geschworen hat.«

John Redly fuhr zusammen, fluchte und lachte dann unbekümmert. Aber das Gelächter klang leer und endete mit einem Mißton.



*



Solomon Kane erwachte plötzlich und setzte sich in seinem Bett auf. Er hatte einen leichten Schlaf, was für einen Mann mit seinem gefährlichen Lebenswandel unumgänglich war.

Irgendwo im Haus war ein Geräusch erklungen, das ihn geweckt hatte.

Er lauschte.

Wie er durch die Ritzen der Fensterläden festzustellen vermochte, begann draußen der Morgen zu grauen.

Da ertönte wieder das Geräusch. Es klang, als würde draußen eine Katze die Wand emporklettern. Kane lauschte, und dann klang es so, als machte sich jemand an den Läden zu schaffen. Der Puritaner erhob sich, griff zum Degen und huschte zum Fenster. Er riß die Läden auf. Draußen lag die Welt in tiefem Schlaf. Über dem westlichen Horizont hing der untergehende Mond. Kein Übeltäter lauerte vor dem Fenster. Er beugte sich hinaus und blickte zum Fenster des Nebenraums hinüber. Die Läden waren geöffnet.

Kane schloß die Läden, eilte zur Tür und trat auf den Gang hinaus. Wie gewöhnlich handelte er auf eine Eingebung hin. Die Zeiten waren unsicher. Die Herberge lag einige Meilen von der nächsten Stadt, Torkertown, entfernt, und es gab zahlreiche Banditen. Jemand oder etwas war in das Zimmer neben dem seinen eingedrungen, und der darin Schlafende mochte in Gefahr sein. Kane wog nicht Für und Wider ab, sondern trat rasch an die Nebentür und öffnete sie.

Das Fenster stand weit offen, und das hereinströmende Licht erleuchtete den Raum, ließ ihn jedoch in einem geisterhaften Nebel erscheinen. Auf dem Bett schnarchte ein Mann, und Kane erkannte ihn als John Redly, den Mann, der den Hexer an die Soldaten verraten hatte.

Dann wanderte sein Blick wieder zum Fenster. Auf dem Fensterbrett hockte etwas, das wie eine riesige Spinne aussah. Als Kane genauer hinblickte, ließ sich das Ding auf den Boden fallen und begann, auf das Bett zuzukriechen. Es war breit, haarig und dunkel, und Kane bemerkte, daß es auf dem Fensterbrett einen Fleck hinterlassen hatte. Es bewegte sich auf fünf dicken, auf eigenartige Weise miteinander verbundenen Beinen und bot überhaupt einen so gespenstischen Anblick, daß Kane wie gelähmt dastand. Nach wenigen Augenblicken hatte es Redlys Bett erreicht und erklomm auf seltsam plumpe Weise einen der Bettpfosten.

Nun hing es am Kopfende des Bettes direkt über dem schlafenden Mann, und Kane sprang mit einem warnenden Schrei vor. Im gleichen Augenblick erwachte Redly und schlug die Augen auf. Sie weiteten sich vor Entsetzen, ein schrecklicher Schrei kam über seine Lippen, und gleichzeitig ließ sich das Spinnending fallen und landete genau auf seinem Hals. Als Kane das Bett erreichte, sah er, wie sich die Beine zusammenzogen, und hörte das Krachen von John Redlys Halswirbeln. Der Mann streckte sich und blieb dann reglos liegen. Der Kopf stand in unnatürlichem Winkel zu den Achseln. Das Ding glitt vom Hals herab und lag schlaff auf dem Laken neben dem Toten.

Kane beugte sich über das Bett und traute kaum seinen Augen. Denn das Ding, das die Läden geöffnet hatte, über den Boden gekrochen war und John Redly in seinem Bett ermordet hatte, war eine menschliche Hand!

Nun lag sie schlaff und reglos da. Kane spießte sie mit seinem Degen auf und führte sie näher an seine Augen. Die Hand war offenbar die eines großen Mannes, denn sie war kräftig und breit, besaß dicke Finger und war fast zur Gänze mit affenartigem Haar bedeckt. Sie war am Gelenk abgetrennt worden und mit Blut überkrustet. Am Zeigefinger steckte ein schmaler Silberring, ein seltsames Schmuckstück in Form einer sich ringelnden Schlange.

Kane starrte immer noch auf das grauenvolle Ding, als der Wirt eintrat, bekleidet mit einem Nachthemd, Kerze in der einen und Donnerbüchse in der anderen Hand.

»Was hat das zu bedeuten?« rief er, als er die Leiche auf dem Bett erblickte. Dann sah er, was Kane auf seinem Degen aufgespießt hielt, und er wurde weiß im Gesicht. Wie von einem unwiderstehlichen Zwang getrieben, kam er näher  und die Augen schienen ihm aus den Höhlen zu treten. Dann taumelte er zurück und sank in einen Stuhl. Er war so bleich, daß Kane glaubte, er müsse jeden Augenblick das Bewußtsein verlieren.

»Um Gottes willen, Sir«, keuchte er, »laßt das Ding nicht leben! In der Wirtsstube brennt ein Feuer, Sir …«



*



Am zeitigen Vormittag kam Kane in Torkertown an. Am Stadtrand stieß er auf einen mitteilsamen Jüngling.

»Sir, wie alle ehrlichen Leute wird es Euch freuen, zu hören, daß Roger Simeon, der verruchte Magier, im Morgengrauen, bei Sonnenaufgang gehenkt wurde.«

»Und, ist er mit Würde gestorben?« fragte Kane düster.

»Aye, Sir. Er hat sich nicht gesträubt. Aber es war eine seltsame Hinrichtung. Wisset, Sir, daß Roger Simeon mit nur einer Hand das Schafott betrat!«

»Und wie kam das?«

»Vergangene Nacht, Sir, als er wie eine große Spinne in seiner Zelle saß, rief er eine der Wachen zu sich und bat um einen letzten Dienst. Er forderte den Soldaten auf, ihm die rechte Hand abzuschlagen! Zunächst wollte der Mann ihm nicht zu Gefallen sein, doch da er Rogers Fluch fürchtete, nahm er schließlich sein Schwert und hieb dem Hexer die Rechte ab. Darauf nahm sie Simeon mit der linken Hand, warf sie zwischen den Gitterstäben seiner Zelle hindurch weit hinaus und murmelte eine Menge schrecklicher Zaubersprüche. Die Wachen wurden von Furcht gepackt, Roger aber beruhigte sie und sagte, er haßte bloß John Redly, der ihn verraten habe.

Und er band den Armstumpf ab, um das rinnende Blut zu stillen, und saß für den Rest der Nacht wie in Trance da und murmelte hin und wieder etwas vor sich hin.

›Nach rechts‹, hörte man ihn flüstern, dann: ›Nach links!‹ oder: ›Weiter, weiter!‹

Oh, Sir, es war grausig, ihm zuzuhören, berichten sie, und zu sehen, wie er sich über den blutigen Armstumpf beugte! Und als es dämmerte, kamen sie und führten ihn zum Galgen. Und als sie ihm die Schlinge um den Hals legten, krümmte und wand er sich plötzlich wie vor großer Anstrengung, die Muskeln seines rechten Armes, dem die Hand fehlte, schwollen an, und die Gelenke knackten, als bräche er jemandem das Genick!

Als die Wachen an ihn herantraten, um ihn zu packen, hielt er damit ein und begann zu lachen. Entsetzlich ertönte sein Gelächter, bis ihm die Schlinge ein Ende bereitete und er stumm in der aufgehenden Sonne hing.«

Solomon Kane schwieg, denn er dachte an den fürchterlichen Schrecken, der John Redlys Gesichtszüge in den kurzen Augenblicken zwischen Erwachen und Tod verzerrt hatte, als ihn die Rache ereilte. Und vor seinem geistigen Auge entstand das Bild einer abgehackten, haarigen Hand, die wie eine große Spinne auf ihren Fingern wanderte, blind durch den nächtlichen Wald kroch, eine Wand emporklomm und die Fensterläden zu einem Schlafgemach öffnete. Da schob er das Bild gewaltsam zur Seite, denn sein Geist sträubte sich, das Drama nochmals zu erleben. Welch fürchterlicher Haß mußte in der Seele des verurteilten Hexers gebrannt haben und welch abscheuliche Kräfte mochte er sein eigen genannt haben, um jene blutige Hand tastend auf den Weg schicken zu können, gelenkt durch Zauberei und den Willen des haßerfüllten Gehirns!

Aber um sicherzugehen, fragte Solomon:

»Und wurde die Hand jemals gefunden?«

»Nein, Sir. Man fand den Platz, wohin sie gefallen war, aber sie war verschwunden, und eine Blutspur führte in den Wald. Zweifellos wurde sie von einem Wolf verschlungen.«

»Zweifellos«, antwortete Solomon Kane. »Und besaß Roger Simeon große, haarige Hände, und trug er einen Ring am Zeigefinger der rechten Hand?«

»Aye, Sir. Einen Silberring in Form einer zusammengerollten Schlange.«




Königreich des Schreckens



Ein langer, schwarzer Schatten lag auf dem Land und spaltete die rote Flamme des Sonnenuntergangs. Dem Mann, der sich den Dschungelpfad hinankämpfte, erschien er wie ein Symbol des Todes und des Schreckens.

Und doch war es nur der Schatten einer mächtigen Felsklippe, die vor ihm emporragte, der erste Ausläufer des öden Vorgebirges, das sein Ziel war. Am Fuß der Klippe hielt er einen Augenblick lang an und blickte zur Kante empor, die sich schwarz gegen die untergehende Sonne abzeichnete. Als er mit der Hand die Augen beschattete, hätte er schwören können, oben auf dem Rand eine Bewegung wahrgenommen zu haben, aber der Glanz der Sonne blendete ihn, und er war sich deswegen doch nicht ganz sicher. War es vielleicht ein Mensch gewesen, der Deckung gesucht hatte? Ein Mensch oder aber …?

Er zuckte die Schultern und folgte mit den Augen dem kaum erkennbaren Pfad, der den Abhang hinaufführte. Beim ersten Hinsehen schien es, als könnte nur eine Bergziege ihm folgen, doch stellte sich bei näherer Betrachtung heraus, daß eine Anzahl von Vertiefungen in den Felsen gebohrt waren. Ein Erklimmen würde seine Kräfte auf das äußerste beanspruchen, aber er war nicht tausend Meilen weit gekommen, um deswegen nun umzukehren.

Er legte die große Ledertasche, die er über der Schulter getragen hatte, auf den Boden und fügte auch die unhandliche Muskete hinzu. Er behielt nur seinen langen Degen, einen Dolch und eine seiner Pistolen, schnallte sich diese Waffen auf den Rücken und begann den langen Aufstieg, ohne sich nochmals nach dem Weg umzusehen, auf dem er gekommen war.

Er war hochgewachsen und besaß lange Arme mit stählernen Muskeln, und dennoch sah er sich hin und wieder gezwungen, sein Klettern zu unterbrechen und eine Pause einzulegen, während der er in der steilen Wand der Felsklippe hing. Die Nacht fiel rasch herein, und die Felswand über ihm erschien ihm nur noch schattenhaft, so daß er gezwungen war, blindlings mit den Fingern die Löcher zu ertasten, die ihm als Leiter dienten.

Unter ihm begann das nächtliche Leben des Dschungels seine Stimme zu erheben, doch erschien es ihm, als wären selbst diese Laute gedämpft, als stünden selbst die Geschöpfe des Urwalds im Bann der mächtigen, schwarzen Hügel und fürchteten sich vor ihnen.

Immer höher kämpfte er sich, und wie um ihm den Weg zu erschweren, wurde die Wand weiter oben sogar überhängend, und die Beanspruchung seiner Muskeln wurde fast unerträglich. Mehrere Male glitt er aus und vermied nur um Haaresbreite einen Sturz. Aber jede Faser seines hageren, abgehärteten Körpers war auf die anderen abgestimmt, das Zusammenspiel perfekt, und seine Finger waren wir Stahlklauen mit dem Griff eines Schraubstocks. Der Anstieg wurde immer langsamer, doch ließ er sich nicht entmutigen und sah auch endlich knapp zwanzig Fuß über sich das Ende der Wand gegen den Sternenhimmel.

Und gerade als er emporsah, erschien eine undeutliche Form über dem Rand, schwankte an der Kante und stürzte dann auf ihn herab. Obwohl er sich dicht an die Wand schmiegte, verspürte er einen heftigen Schlag gegen die Schulter. Der herabfallende Felsblock hatte ihn nur gestreift, doch selbst so wurde er fast aus der Wand gerissen, und als er verzweifelt versuchte, nicht den Halt zu verlieren, vernahm er ein widerhallendes Krachen von den Felsen weit unten. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, und er blickte hinauf.

Wer  oder was  hatte den Felsblock über die Kante gestoßen? Er war tapfer, aber der Gedanke daran, hilflos und ohne Gelegenheit zur Gegenwehr sterben zu müssen, ließ ihm kalte Schauer über den Rücken laufen.

Da verdrängte eine Woge des Zornes seine Furcht, und er nahm den Aufstieg mit tollkühner Geschwindigkeit wieder auf. Wider Erwarten folgte dem ersten Felsblock kein zweiter, und als er sich über die Kante schwang, aufsprang und den Degen aus der Scheide riß, konnte er nirgends ein Zeichen von Leben entdecken.

Er befand sich auf einem Plateau, das in westlicher Richtung nach etwa einer halben Meile in eine stark zerklüftete Hügellandschaft überging. Die Felszacke, die er soeben hochgeklettert war, ragte wie eine Bastion aus der Reihe der anderen Erhebungen hervor und gewährte einen Blick hinab auf das wogende Laubmeer, das sich dunkel und geheimnisvoll unter dem tropischen Nachthimmel erstreckte.

Absolute Stille herrschte. Kein Lüftchen regte sich, und zwischen den verkümmerten Büschen, die das Plateau übersäten, war kein Rascheln zu vernehmen, das auf Schritte hingewiesen hätte. Und doch war der Felsblock, der den Kletterer fast in die Tiefe gerissen hatte, nicht zufällig herabgefallen. Was für eine Art von Geschöpfen bewegte sich zwischen den düsteren Hügeln? Die tropische Dunkelheit umgab den einsamen Wanderer wie ein schwerer Schleier, durch den gelbe Sterne bösartig blinkten. Der Geruch von Moder und Fäulnis aus dem Dschungel stieg fast so greifbar wie dicker Nebel zu ihm hoch. Eine Grimasse schneidend, entfernte er sich von der Felskante und überquerte mit dem Degen in der einen und der Pistole in der anderen Hand das Plateau.

Er hatte das unangenehme Gefühl, dauernd beobachtet zu werden. Abgesehen von dem leisen Schleifen, das seine Füße im hohen Gras verursachten, als er katzengleich dahinschlich, wurde die Stille durch nichts gestört, und doch fühlte er, daß Lebewesen vor und hinter ihm sowie zu beiden Seiten dahinglitten. Es kümmerte ihn wenig, ob es sich dabei um Menschen oder Tiere handelte, denn er war bereit, es mit allem aufzunehmen, das sich ihm in den Weg stellte. Bisweilen blieb er stehen und warf herausfordernde Blicke um sich, doch konnte er außer den niedrigen Sträuchern nichts erkennen, die sich wie dunkle Gespenster zu beiden Seiten seines Weges duckten. Sie nahmen alle möglichen Formen an in der dicken, heißen Finsternis, die selbst die Sterne kaum mit ihrem rötlichen Licht zu durchdringen vermochten.

Endlich erreichte er die Stelle, an der das Plateau endete und ein Hang zu größeren Höhen emporführte. Eine Baumgruppe bildete einen schwarzen Fleck in der dunklen Umgebung. Er näherte sich vorsichtig, und als er sich an die Finsternis gewöhnt hatte und zwischen den Baumstämmen eine undeutliche Gestalt ausmachte, zögerte er. Die Gestalt kam ihm weder entgegen noch floh sie  sie wartete lauernd und drohend. Eine Aura des Schreckens lag über der Baumgruppe.

Mit vorgehaltenem Degen drang der Fremde weiter vor, näherte sich dem Schatten und versuchte, eine verräterische Bewegung zu erspähen. Nach einigen Schritten erkannte er, daß es sich um eine menschliche Gestalt handelte, wunderte sich jedoch über deren Reglosigkeit. Dann wurde der Grund offenbar: Es handelte sich um die Leiche eines schwarzen Mannes, die zwischen den Bäumen stand. Durch den Körper waren Speere getrieben, die ihn an die Stämme nagelten und auf diese Weise aufrecht hielten. Ein Arm war vorgestreckt  er ruhte mit einem Dolch durch das Gelenk auf einem starken Ast , und der Zeigefinger wies in die Richtung, aus der der Fremde gekommen war.

Die Aufforderung war offensichtlich, und der schweigende, grimmige Wegweiser konnte nur eine Bedeutung besitzen: Auf der anderen Seite lauerte der Tod. Der Mann, der das gräßliche Warnungszeichen betrachtete, lachte gewöhnlich selten; jetzt aber erlaubte er sich den Luxus eines sardonischen Lächelns. Er hatte tausend Meilen Land und Meer hinter sich, die Entbehrungen einer Schiffsreise und des Marsches durch den Dschungel, und nun wollte man ihn mit solchem Mummenschanz abschrecken  wer immer es auch sein mochte.

Er widerstand der Versuchung, dem Leichnam zuzuwinken, weil er es für pietätlos hielt, und drang in das Wäldchen ein, jeden Augenblick einen Überfall oder Hinterhalt erwartend.

Aber nichts dergleichen geschah, und als er das Wäldchen verließ, fand er sich am Fuß eines zerklüfteten Hanges. Ohne anzuhalten, machte er sich an den Marsch hinauf und verlor auch keine Gedanken darüber, wie sonderbar sein Benehmen einem vernünftigen Menschen erscheinen mußte. Ein anderer hätte am Fuß der Klippe ein Lager aufgeschlagen und mit dem Aufstieg bis zum Tagesanbruch gewartet. Er aber war kein gewöhnlicher Mann. Hatte er einmal sein Ziel vor Augen, so strebte er auf dem kürzesten Weg darauf zu, ohne etwaiger Hindernisse zu achten, sei es Tag oder Nacht. Was getan werden mußte, mußte getan werden. Er hatte bei Einbruch der Dämmerung die Grenzen des Königreichs des Schreckens erreicht, und des Nachts weiter in dessen Inneres vorzudringen, war nur die natürliche Folge davon.

Als er die mit Felsbrocken übersäten Hänge hinanstieg, ging der Mond auf und verlieh der Landschaft ein geisterhaftes Aussehen. In seinem Licht erhoben sich die zerklüfteten Berge vor dem Wanderer wie schwarze Türme von Hexenburgen. Aufmerksam beobachtete er den undeutlichen Pfad, dem er folgte, denn er rechnete damit, daß jeden Augenblick ein weiterer Felsblock auf ihn herabgerollt werden mochte. Er erwartete jede Art von Angriff, und natürlich geschah in Wirklichkeit das Unerwartete.

Hinter einem großen Felsen trat plötzlich ein ebenholzschwarzer Riese hervor. Das Blatt des Speeres in seiner Hand schimmerte silbrig im bleichen Licht des Mondes, und über seinem Kopf schwebten die Straußenfedern seines Kopfschmuckes wie eine weiße Wolke. Langsam hob er den Speer zum Gruß und sagte im Dialekt der Flußstämme:

»Das ist nicht das Land des weißen Mannes. Wer ist mein Bruder in seinem eigenen Kraal und warum kommt er in das Land der Schädel?«

»Mein Name ist Solomon Kane«, antwortete der Weiße in derselben Sprache. »Ich suche die Vampirkönigin von Negari«

»Wenige suchen. Noch weniger finden. Keiner kehrt zurück«, gab der andere geheimnisvoll zurück.

»Willst du mich zu ihr führen?«

»Du trägst einen langen Dolch in der rechten Hand. Hier gibt es keine Löwen.«

»Eine Schlange hat einen Felsen ins Rollen gebracht Ich vermute Schlangen im Gesträuch.«

Der Riese quittierte diesen Austausch von Andeutungen mit einem kalten Lächeln, und es entstand eine kurze Pause.

»Dein Leben ist in meiner Hand«, unterbrach der Schwarze das Schweigen.

Kane lächelte dünn. »In meiner Hand liegt das Leben vieler Krieger.«

Der Blick des Negers schweifte unsicher über den glänzenden Degen des Engländers. Dann zuckte er die mächtigen Schultern und ließ die Spitze des Speeres zu Boden sinken.

»Du hast keine Geschenke«, sagte er, »aber folge mir, und ich führe dich zur Herrin des Schreckens, zu Nakari, der Roten, die über das Land Negari herrscht.«

Er trat zur Seite und bedeutete dem Engländer voranzugehen, aber Kane, der mit einem Speerstoß in den Rücken rechnete, schüttelte den Kopf.

»Wer bin ich, daß ich vor meinem Bruder gehen sollte? Wir sind zwei Häuptlinge. Wir wollen Seite an Seite gehen.«

Innerlich zürnte Kane darüber, sich einem barbarischen Krieger gegenüber solcher Mätzchen bedienen zu müssen, aber er ließ sich nichts anmerken. Der Riese verbeugte sich, worauf die beiden schweigend nebeneinander auf dem Pfad den Hügel hinanstiegen. Kane merkte, daß Krieger aus Verstecken hervortraten und sich ihnen anschlossen. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, daß etwa drei Dutzend Männer ihnen keilförmig in zwei Reihen folgten. Das Licht des Mondes glitzerte auf geschmeidigen Körpern, langen, furchterregenden Speerblättern und schaukelndem Kopfschmuck.

»Meine Bruder sind wie Leoparden«, stellte Kane höflich fest. »Sie liegen in niedrigem Gebüsch, und kein Auge vermag sie zu entdecken, sie schleichen durch hohes Gras, und niemand vernimmt ihre Annäherung.«

Der schwarze Häuptling quittierte das Kompliment mit einem kurzen Neigen des Kopfes, das den Federbusch leise rauschend in Bewegung versetzte.

»Der Bergleopard ist unser Bruder, o Häuptling. Unsere Füße sind wie wehender Rauch, aber unsere Arme sind wie Eisen. Wenn sie zuschlagen, fließt rotes Blut, und Männer sterben.«

Kane glaubte, in den Worten einen drohenden Unterton zu vernehmen. Es gab nichts Reales, worauf er seinen Verdacht zu gründen vermochte, aber eine unheilvolle Andeutung war zweifellos vorhanden. Er schwieg für eine Weile, und der sonderbare Trupp bewegte sich lautlos weiter. Im Mondlicht wirkte er wie eine Reihe von Gespenstern.

Der Pfad wurde steiler und felsiger und wand sich zwischen Steintürmen und riesigen Klötzen hindurch. Plötzlich lag ein breiter Abgrund vor ihnen, der von einer natürlichen Steinbrücke überspannt wurde. Vor dieser hielt der Führer an.

Kane betrachtete neugierig die Schlucht. Sie war etwa vierzig Fuß breit, und als er seinen Blick hinunter richtete, begegnete ihm nur undurchdringliche Dunkelheit. Der Abgrund mußte mehrere hundert Fuß tief sein Auf der anderen Seite erhoben sich düstere Felszacken.

»Hier«, stellte der Häuptling fest, »befindet sich die wahre Grenze zu Nakans Reich.«

Kane merkte, daß die Krieger sich ihm unauffällig näherten. Instinktiv umklammerten seine Finger fester den Griff des Rapiers. Die Luft war plötzlich voller Spannung.

»Und hier wartet auf die, die Nakari keine Geschenke bringen, der Tod!«

Das letzte Wort schrie er, als hatte ihn der Gedanke daran in einen Wahnsinnigen verwandelt. Und gleichzeitig riß er den schwarzen Arm zurück und schnellte ihn vor.

Ein langer Speer zuckte gegen Kanes Brust.

Kanes instinktive Reaktion rettete ihm das Leben, das breite Speerblatt streifte seine Rippen, als er sich seitwärts wand und den Angriff mit einem blitzenden Stoß seines Degens erwiderte, der einem Krieger das Leben kostete, der sich zwischen ihn und den Häuptling gedrängt hatte.

Speere blinkten im Mondlicht, und Kane parierte den einen und duckte sich unter einem anderen und sprang auf die schmale Brücke hinaus, auf der ihn jeweils nur einer anzugreifen vermochte.

Keiner wollte der erste sein. Sie standen am Rand des Abgrunds und stachen nach ihm, drängten vor, wenn er zurückwich, und zogen sich zurück, wenn er sie anfiel. Ihre Speere waren länger als sein Rapier, aber diesen Nachteil machte er durch sein brillantes Geschick und die Wildheit seiner Ausfälle wett. Hin und her wogte der Kampf, bis plötzlich ein riesiger Krieger aus einer Menge seiner Stammesgenossen hervorsprang und wie ein wilder Büffel  mit eingezogenem Kopf, vorgestrecktem Speer und fast so etwas wie Wahnsinn im Blick  auf die Brücke stürmte. Kane wich vor dem wilden Angriff zurück und machte einen Sprung rückwärts, als die Spitze des Speeres gegen ihn zuckte. Er landete am Rand der Brücke und taumelte über der gähnenden Tiefe der Schlucht. Die Krieger schrien in wildem Frohlocken, als er sich mühte, das Gleichgewicht wiederzufinden, und sein riesiger Gegner drang brüllend auf ihn ein.

Kane parierte mit aller Kraft  etwas, was nur wenigen Fechtern gelungen wäre, die sich nicht im Gleichgewicht befanden , sah die mörderische Speerspitze an seiner Wange vorbeisausen und fühlte, wie er rückwärts in den Abgrund zu fallen begann. Mit einer verzweifelten Anstrengung packte er den Schaft des Speeres, zog sich hoch und durchbohrte seinen Feind mit dem Degen. Aus dem aufgerissenen Maul des Riesen quoll Blut hervor, und sterbend warf er sich mit letzter Kraft auf seinen Gegner. Kane, dessen Fersen bereits über dem Abgrund hingen, vermochte nicht mehr auszuweichen, und gemeinsam fielen sie von der Brücke und verschwanden lautlos in der Tiefe.

All dies war so rasch abgelaufen, daß die übrigen Krieger wie erstarrt dastanden. Kaum war der Triumphschrei des Riesen verklungen, fielen sie auch schon in die Schlucht. Nun betraten die anderen die Brücke und blickten neugierig in die Tiefe. Kein Geräusch drang aus der Schwärze empor.
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Sein kämpferischer Instinkt ließ Kane im Fallen sich herumdrehen, so daß er  sei es nach einem Sturz von zehn Fuß oder aber von tausend  auf den Mann zu liegen kommen würde, der mit ihm fiel.

Das Ende des Falles kam plötzlich, viel rascher, als der Engländer erwartet hatte. Einen Augenblick lang lag er halb betäubt da. Als er hinaufblickte, sah er undeutlich, wie die Brücke über ihm den Himmel teilte, und die Krieger, die sich gegen das Mondlicht abzeichneten, als sie sich über die Kante beugten. Er rührte sich nicht und wußte, daß die Strahlen des Mondes die Dunkelheit der Tiefe, in der er lag, nicht zu durchdringen vermochten und er für die Augen der Wilden unsichtbar war. Als sie aus seinem Blickfeld verschwanden, begann er seine Lage zu erforschen. Sein Gegner war tot, und hätte sein Leichnam nicht Kanes Fall gedämpft, so wäre er es wohl auch, denn sie waren ein beträchtliches Stück gefallen. So aber war der Engländer mit Prellungen und Hautabschürfungen davongekommen.

Er zog seinen Degen aus dem Körper des Eingeborenen, dankbar dafür, daß er nicht zerbrochen war, und tastete in der Finsternis seine Umgebung ab. Seine Hand berührte eine Kante und griff dahinter ins Leere. Ursprünglich hatte er angenommen, daß er sich auf dem Grund der Schlucht befand und der Eindruck der Tiefe nur eine Täuschung gewesen war, jetzt aber erkannte er, daß er auf einem Felsband mitten in der Wand gelandet war. Er ließ einen kleinen Stein über die Kante fallen, und erst nach langer Zeit vernahm er das schwache Geräusch des Aufschlags weit unten.

Er entnahm seinem Gürtel Feuerstein und Stahl und setzte etwas Zunder in Brand, dessen Glut er mit den Händen schützte. Das schwache Licht zeigte ihm einen Felsabsatz, der aus der Wand hervorragte. Er befand sich auf der Seite des Abgrunds, die er über die Brücke zu erreichen getrachtet hatte. Er war knapp neben dem Rand des Absatzes gelandet und hatte unwahrscheinliches Gluck gehabt, nicht darüber hinausgestürzt zu sein.

Als er so auf dem Felsband hockte und sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckte er zwischen den Schatten der Wand einen dunkleren Schatten. Als er an die Stelle herantrat, stellte er fest, daß es sich um eine Öffnung handelte, die so groß war, daß er darin aufrecht stehen konnte. Er nahm an, daß es sich um eine Höhle handelte, und obwohl sie ein unheilvolles Aussehen hatte, betrat er sie und tastete sich an der Wand entlang, als der Zunder abgebrannt war.

Wohin ihn der Gang führte, wußte er selbstverständlich nicht, aber ein Vordringen war zweifellos untätigem Warten vorzuziehen, bis die Berg-Geier an seinen Knochen rissen. Lange Zeit führte der Boden der Höhle, der aus gewachsenem Fels bestand, aufwärts, und Kane hatte einige Schwierigkeiten, den steilen Anstieg zu bezwingen und rutschte einige Male aus. Es schien sich um eine große Höhle zu handeln, denn seit seinem Eindringen vermochte er weder die Decke noch gleichzeitig beide Seitenwände zu berühren.

Endlich wurde der Boden waagerecht, und Kane hatte das Gefühl, sich nun in einer kuppelartigen Höhle zu befinden. Die Luft roch irgendwie besser, wenngleich die Dunkelheit gleichermaßen undurchdringlich verblieb. Plötzlich blieb er stehen. Irgendwo vor ihm ertönte ein sonderbares Rascheln. Ohne Vorwarnung traf ihn etwas ins Gesicht und hieb wild um sich. Rund um ihn erklang das Flattern vieler kleiner Flügel. Plötzlich lächelte Kane erleichtert. Fledermäuse, naturlich. In der Höhle wimmelte es von ihnen. Aber es war dennoch ein aufwühlendes Ereignis gewesen, und als er seinen Weg fortsetzte und den Schlag hunderter Flügel in der riesigen Höhle wispern hörte, kam Kane ein bizarrer Gedanke: War er auf irgendeine geheimnisvolle Weise in die Hölle gewandert, und handelte es sich wirklich um Fledermäuse und nicht um die Seelen der Verdammten, die durch ewige Nacht flogen?

In diesem Fall, dachte Solomon Kane, werde ich bald Satan selbst gegenüberstehen; und gerade als er dies dachte, drang ein abstoßender Gestank in seine Nase. Als er langsam weiterging, wurde der Gestank stärker, und Kane fluchte leise vor sich hin, obwohl er ein gläubiger Mensch war. Er spürte, daß der Geruch das Anzeichen einer verborgenen Gefahr darstellte, einer unsichtbaren, unmenschlichen, tödlichen Drohung, und sein Geist gaukelte ihm übernatürliche Schlußfolgerungen vor. Im Vertrauen darauf, es mit jedem Ungeheuer oder Dämon aufnehmen zu können, und dem Wissen, für eine gerechte Sache zu kämpfen, fühlte er sich sicher und stark.

Was dann folgte, geschah urplötzlich. Er tastete sich vorwärts, als in der Finsternis vor ihm zwei schmale, gelbe Augen aufleuchteten  kalte, ausdruckslose Augen, die zu eng nebeneinander standen, um von einem Menschen zu stammen, und zu hoch in der Luft schwebten, um einem Vierbeiner zu gehören. Was für ein Ungeheuer hatte sich da vor ihm erhoben?

Das ist Satan, dachte Kane, als das Augenpaar über ihm hin und her schwankte; und im nächsten Augenblick kämpfte er um sein Leben gegen die Finsternis, die greifbare Gestalt angenommen zu haben schien und ihn mit großen, schleimigen Schlingen umwickelt hatte. Diese Schlingen preßten ihm die Hand mit dem Degen gegen den Körper, so daß er diese Waffe nicht einsetzen konnte. Mit der anderen Hand tastete er nach dem Dolch oder der Pistole, und Schauder liefen ihm über den Rücken, als seine Finger über feuchte Schuppen glitten, während das Monstrum die Höhle mit seinem schrecklichen Zischen erfüllte.

Unter dem ledrigen Geräusch der flatternden Fledermausflügel kämpfte Kane in absoluter Dunkelheit, und er fühlte, wie die Rippen sich einwärts bogen und ihm das Atmen schwer wurde, als seine verzweifelt suchenden Finger sich endlich um den Griff des Dolches schlossen.

Mit ungeheurer Anstrengung und einem heftigen Ruck seines sehnigen Körpers gelang es ihm, den linken Arm teilweise aus der Umklammerung zu reißen, und er stieß die scharfe Klinge immer wieder bis zum Heft in den sich windenden Feind, der ihn umschlungen hielt, bis sich endlich die zuckenden Schlingen lockerten, an ihm hinabglitten und wie mächtige Kabel zu seinen Füßen lagen.

Die Riesenschlange warf sich im Todeskampf hin und her, und Kane wich taumelnd einige Schritte in die Dunkelheit zurück, um aus ihrem Bereich zu kommen. Er rang mühsam nach Atem. Wenn sein Widersacher nicht Satan gewesen war, so doch sein nächster Verwandter auf der Erde, dachte Solomon und hoffte inbrünstig, in dieser Finsternis nicht gegen ein weiteres solches Ungeheuer kämpfen zu müssen.
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Es schien ihm, als wäre er Ewigkeiten durch die Schwärze gewandert, und er stellte sich die Frage, ob die Höhle überhaupt ein Ende hatte, als ein schwacher Lichtschein die Dunkelheit unterbrach. Er hielt es für einen Ausgang, der sich in einiger Entfernung auftat, und schritt rascher aus, mußte jedoch nach wenigen Schritten feststellen, daß er plötzlich eine glatte Mauer vor sich hatte.

Da erkannte er, daß das Licht durch einen schmalen Spalt in der Wand drang, und als er sie abtastete, stellte er fest, daß sie sich von den übrigen Wänden der Höhle unterschied und offenbar aus regelmäßigen Steinquadern bestand, die mit irgendeinem Mörtel verbunden waren. Es handelte sich zweifellos um eine von Menschen errichtete Mauer.

Das Licht drang durch den Spalt zwischen zweien solcher Steine, aus dem der Mörtel herausgefallen war. Interessiert tastete Kane die Mauer genauer ab. Sie schien sehr alt zu sein und von solcher Qualität, wie man sie von einem Stamm primitiver Wilder nicht erwartete.

Der Eifer des Forschers und Entdeckers überkam ihn. Sicherlich hatte kein Weißer zuvor diesen Ort gefunden und seine Entdeckung überlebt, denn als Kane vor einigen Monaten an der regenfeuchten Westküste gelandet war und sich auf den Marsch ins Landesinnere vorbereitete, hatte er nicht einmal ein Gerücht über die Existenz eines solches Landes vernommen. Die wenigen Weißen, die etwas von Afrika wußten und mit denen er gesprochen hatte, hatten das Land der Schädel oder den weiblichen Teufel, der darüber herrschte, nicht einmal erwähnt.

Kane drückte vorsichtig gegen die Wand. Das Alter schien an der Konstruktion nicht unbemerkt vorübergegangen zu sein  ein heftiger Stoß, und sie gab spürbar nach. Kane warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen, und ein Teil der Mauer brach zusammen. Der Schwung riß ihn mit, und er landete in einer Staubwolke in einem schwach erleuchteten Gang.

Er sprang auf und sah sich rasch nach allen Seiten um, erwartend, daß der Lärm eine Horde speerschwingender Wilder auf den Plan rufen würde. Doch absolute Stille herrschte. Der Gang, in dem er sich befand, glich  soweit er feststellen konnte  der Höhle, die er soeben verlassen hatte, nur war er von Menschenhand geschaffen. Er war einige Fuß breit, und die Decke befand sich viele Fuß über seinem Kopf. Auf dem Boden lag knöcheltief Staub, als hätte ihn jahrhundertelang kein Fuß betreten, und das schwache Licht drang irgendwie durch die Decke, vermutete Kane, denn er sah nirgends Fenster oder Türen. Zuletzt nahm er an, daß die Decke selbst leuchtete, denn sie schien aus einem phosphoreszierenden Material zu bestehen.

Er begann, dem Gang zu folgen, und kam sich vor wie ein Geist, der sich durch die grauen Hallen des Todes und der Verwesung bewegte. Das offenbare Alter der Umgebung bedrückte ihn und rief ihm die Vergänglichkeit und Nutzlosigkeit des menschlichen Lebens ins Gedächtnis. Er befand sich in einem verhexten Land, einem Land des Schreckens und gräßlicher Geheimnisse, hatten ihm die Eingeborenen im Dschungel und am Fluß erzählt, und seit dem Tag, da er der Sklavenküste den Rücken gewandt und sich allein ins Landesinnere gewagt hatte, hatte er geflüsterte Andeutungen der schrecklichen Gefahren vernommen, die darin lauern sollten.

Hin und wieder vernahm er undeutliches Gemurmel, das durch eine der Wände zu dringen schien, und er kam zu dem Schluß, sich im Geheimgang einer Festung oder eines Hauses zu befinden. Die Eingeborenen, die es überhaupt gewagt hatten, ihm von Negari zu erzählen, hatten von einer Ju-Ju-Stadt aus Stein geflüstert, die hoch oben, inmitten der verbotenen Hügel auf den schwarzen Felsen lag.

Da ist es möglich, daß ich mich genau dort befinde, wonach ich gesucht habe, dachte Kane, inmitten der Stadt des Schreckens. Er blieb stehen und machte sich daran, an einer Stelle der Wand den Mörtel mit seinem Dolch zu entfernen. Da vernahm er erneut leises Gemurmel, das lauter wurde, je weiter er in den Spalt eindrang. Als er ein Loch geschaffen hatte, sah er hindurch und erblickte eine phantastische, fremdartige Szene.

Er sah in einen großen Saal, dessen Boden und Wände aus Stein bestanden und dessen Decke durch gigantische Steinsäulen mit seltsamen Reliefen gestützt wurde. An den Wänden standen schwarze, mit Federn geschmückte Krieger, und eine Doppelreihe stand statuenhaft vor einem Thron zwischen zwei steinernen Drachen, die Elefanten an Größe übertrafen. Dem Aussehen nach handelte es sich bei den Männern um Angehörige desselben Stammes, dem auch die Krieger angehörten, gegen die er am Abgrund gekämpft hatte. Aber sein Blick wurde unaufhaltsam von dem mächtigen, bizarr verzierten Thron angezogen. Die Frau, die darauf ruhte, erschien klein im Vergleich zur Umgebung. Ihre Haut war von hellem Kaffeebraun, und sie war jung, katzenhaft graziös und bis auf einen federgeschmückten Helm, Armreifen, Fußreifen und ein Röckchen aus gefärbten Straußenfedern nackt. Mit aufreizender Ungezwungenheit streckte sie ihre Glieder auf den seidenen Kissen.

Selbst auf diese Entfernung hin konnte Kane feststellen, daß ihre Gesichtszüge königlich, wenn auch barbarisch, hochmütig und herrisch, aber auch sinnlich waren und daß ihre vollen, roten Lippen einen Hang zu Grausamkeit verrieten. Kane spürte, wie sein Herz rascher schlug. Dies konnte niemand anderer sein als sie, deren Verbrechen fast Legende geworden waren: Nakari von Negari, die dämonische Königin einer dämonischen Stadt, deren unersättliche Gier nach Blut einen halben Kontinent erschauern ließ.

Zumindest sah sie äußerst menschlich aus; in den Erzählungen der furchtsamen Flußstämme war sie zu einem übernatürlichen Wesen geworden. Kane hatte fast erwartet, auf ein schreckliches, halbmenschliches Ungeheuer aus einem längst vergangenen, dämonischen Zeitalter zu stoßen.

Der Engländer starrte fasziniert und gleichzeitig abgestoßen auf das sich ihm bietende Bild. Nicht einmal an den europäischen Höfen war er solcher Pracht begegnet. Die Halle mit der gesamten Ausstattung, von den aus Stein gehauenen Schlangen, die sich um die Sockel der Säulen wanden, bis zu den nur undeutlich sichtbaren Drachen an der im Schatten liegenden Decke, war in gigantischen Proportionen gehalten. Der Glanz war überwältigend, die Pracht unmenschlich überdimensioniert und den Geist verwirrend, der vergeblich versuchte, die Größe abzuschätzen. Für Kane hatte es den Anschein, als hätte er das Werk von Göttern und nicht von Menschen vor sich, denn allein diese Halle war größer als die meisten Burgen, die er in Europa gesehen hatte.

Die Krieger, die sich in diesem gigantischen Saal aufhielten, paßten überhaupt nicht dazu. Sie waren nicht die Erbauer des uralten Bauwerkes.

Als Kane dies zu Bewußtsein kam, verschwand der unheilvolle und unheimliche Aspekt der Königin Nakari. Als sie so inmitten der erschreckenden Pracht eines anderen Zeitalters auf dem erhabenen Thron hingestreckt lag, schien sie plötzlich zu dem zu werden, was sie in Wirklichkeit war: ein verwöhntes, launenhaftes Kind, das ein Spiel spielte und dazu ein Spielzeug benutzte, das die Erwachsenen aufgegeben hatten. Da schoß Kane eine Frage durch den Kopf: Wer waren diese Erwachsenen?

Aber dennoch vermochte das Kind in seinem Spiel recht tödlich zu werden, wie der Engländer bald feststellte.

Ein hochgewachsener, muskulöser Krieger schritt durch die Reihen der Wachen vor dem Thron, warf sich viermal flach auf den Boden und wartete dann kniend  offenbar auf die Erlaubnis, zu sprechen. Der Anschein der gelangweilten Gleichgültigkeit fiel von der Königin ab, und sie richtete sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf, die Kane an eine Leopardin erinnerte. Sie sprach, und als er sich anstrengte, vermochte er die Worte zu verstehen. Sie benutzte eine Sprache, die der der Flußstämme glich.

»Sprich!«

»O Große und Schreckliche«, begann der kniende Krieger, und Kane erkannte in ihm den Häuptling, der ihm als erster auf dem Plateau begegnet war, den Anführer der Wächter in den Hügeln. »Möge die Flamme deines Zornes nicht deinen Sklaven verbrennen.«

Die Augen der jungen Frau verengten sich bösartig.

»Du weißt, warum ich dich rufen ließ, du Sohn eines Aasgeiers?«

»O Feuer, der Schönheit, der Fremde, der sich Kane nannte, brachte keine Geschenke.«

»Keine Geschenke?« Sie spie die Worte aus. »Was soll ich mit Geschenken?«

Der Häuptling zögerte, als er zu ahnen begann, daß es mit dem Fremden eine besondere Bewandtnis hatte.

»O Gazelle von Negari, er kletterte in der Nacht wie ein Meuchelmörder die Klippen hinan, und in der Hand hielt er einen Dolch von der Länge eines Armes. Der Felsblock, den wir auf ihn hinabstürzten, verfehlte ihn. Wir begegneten ihm auf dem Plateau und brachten ihn zur Brücke-über-den-Himmel, wo wir ihn, wie es der Brauch ist, zu töten beabsichtigten; denn du sagtest, du wärest aller überdrüssig, die kommen, um um dich zu werben.«

»Narr!« stieß sie hervor. »Narr!«

»Dein Sklave wußte von nichts, o Königin der Schönheit. Der Fremde kämpfte wie ein Bergleopard. Er tötete zwei Männer und stürzte mit einem dritten in den Abgrund, und so kam er ums Leben, o Stern von Negari.«

»Aye.« Tödliche Drohung schwang in ihrer Stimme. »Der erste große Mann, der jemals nach Negari gekommen ist. Vielleicht hatte er … Erhebe dich, du Narr!«

Der Mann stand auf.

»Mächtige Löwin, könnte es nicht sein, daß er sich auf der Suche nach …«

Der Satz wurde nicht beendet Als sich der Krieger aufrichtete, gab Nakari ein Zeichen mit der Hand. Zwei Krieger sprangen aus den schweigenden Reihen hervor, und zwei Speere kreuzten einander im Körper des Häuptlings, ehe er sich noch umzudrehen vermochte. Ein gurgelnder Schrei drang über seine Lippen, Blut spritzte hoch empor, und die Leiche fiel vor dem großen Thron flach zu Boden.

Die Reihen der Krieger rührten sich nicht, aber Kane sah, wie sie sich aus sonderbar roten Augen seitliche Blicke zuwarfen und unwillkürlich die dicken Lippen benetzten. Nakari hatte sich halb erhoben, als die Speere aufblitzten, und nun ließ sie sich mit einem Ausdruck grausamer Befriedigung auf dem schönen Antlitz und einem seltsamen Glanz in den schillernden Augen zurücksinken.

Auf ein Zeichen hin zerrte man den Leichnam an den Füßen hinweg. Die Arme strichen schlaff über die breite Blutspur, die der Körper hinter sich ließ. Kane bemerkte weitere Spuren, die sich über den Steinboden hinwegzogen … Einige waren fast nicht länger zu erkennen, andere neueren Datums. Wieviel Szenen der Wildheit und Grausamkeit hatten die Drachen zu beiden Seiten des Thrones mit ihren steinernen Augen mitansehen müssen?

Nun zweifelte er nicht länger an den Erzählungen der Flußstämme. Diese Menschen hier waren mit der Gewalt und dem Schrecken aufgewachsen, hatten sie geerbt.

Ihre Tapferkeit hatte ihren Geist verwirrt. Sie lebten wie schreckliche Bestien, nur um zu zerstören. Manchmal flackerte es in ihren Augen seltsam auf, als spiegelten sich darin das ewige Feuer und die Schatten der Hölle. Was hatten die Flußstämme von diesem Bergvolk erzahlt, das sie seit zahllosen Jahrhunderten heimsuchte?

»Sie sind die Handlanger des Todes, der zwischen ihnen lebt und den sie anbeten …«

Aber Kane hatte noch immer nicht die Antworten auf die Fragen gefunden, wer diese Stadt erbaut hatte und wieso diese Menschen offenbar darin herrschten. Die Krieger konnten unmöglich auf der Kulturstufe stehen, die durch diese Steinarbeiten gekennzeichnet wurde. Und doch hatten die Flußleute nur von dem Stamm gesprochen, dessen Angehörige er nun vor sich hatte.

Mühsam riß sich der Engländer von dem faszinierenden Anblick der barbarischen Szenerie los. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Solange man ihn für tot hielt, besaß er größere Chancen, etwaigen Wachen auszuweichen und nach dem zu suchen, was er zu finden hoffte. Er wandte sich ab und folgte weiter dem schwach erhellten Gang. Es fiel ihm kein Plan ein, und die eine Richtung war ebenso gut wie die andere. Der Korridor ging nicht geradeaus, sondern bog und wand sich. Kane nahm an, daß er den Mauern folgte, in denen er verlief, und staunte über die offensichtliche Dicke dieser Mauern. Jeden Augenblick erwartete er einem Wächter oder Sklaven zu begegnen, aber als sich die Gänge nach einiger Zeit immer noch leer vor ihm erstreckten und auf dem staubigen Boden keine Fußabdrucke zu sehen waren, nahm er an, daß sie den Einwohnern von Negari entweder unbekannt waren oder aber aus irgendeinem Grunde nie benutzt wurden.

Er hielt scharf nach Geheimtüren Ausschau und fand schließlich auch eine, die an der Innenseite mit einem rostigen Riegel versehen war. Er hantierte vorsichtig daran, und nach kurzer Zeit schwang die Tür mit lautem Knarren nach innen auf. Er blickte hinaus, sah niemanden, trat vorsichtig hindurch und schloß die Tür hinter sich. Auf der anderen Seite bildete sie den Teil eines phantastischen Gemäldes an der Wand. An der Stelle, wo er den verborgenen Öffnungsmechanismus auf der Außenseite vermutete, ritzte er mit der Spitze seines Dolches ein Zeichen, denn er konnte die Geheimtür in Zukunft eventuell gut brauchen.

Er befand sich in einer großen Halle, deren Decke ähnlich wie der Thronsaal durch ein Gewirr von Säulen gestützt war. Dazwischen kam er sich vor wie ein Kind in einem großen Wald, doch vermittelten sie ihm gleichzeitig ein Gefühl der Sicherheit, denn indem er wie ein Geist von der einen Säule zur anderen schlich, glaubte er den Kriegern trotz ihrer Wachsamkeit entgehen zu können.

Eine beliebige Richtung einschlagend, drang er vorsichtig weiter vor. Einmal vernahm er Stimmengemurmel, sprang auf den Sockel einer Säule und duckte sich, wahrend zwei Frauen genau unter ihm vorbeigingen. Aber abgesehen davon traf er niemanden. Ein unheimliches Gefühl beschlich ihn, als er die riesige Halle durchquerte, die völlig menschenleer zu sein schien, obwohl sich in einem anderen Teil, verdeckt durch die Säulen, Massen von Menschen aufhalten mochten.

Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit erschien, gelangte er an das Ende des gigantischen Irrgartens aus Säulen. Vor ihm erstreckte sich eine Mauer, die entweder eine Seitenwand der Halle oder aber eine Trennwand darstellte. Er folgte ihr, bis er vor sich ein Tor erspähte, vor dem wie schwarze Statuen zwei Männer mit Speeren Wache standen.

Kane lugte um die Ecke eines Säulensockels und gewahrte zu beiden Seiten des Tores je ein Fenster hoch oben. Als er die schmückenden Reliefe an der Wand sah, reifte in ihm ein verwegener Plan.

Er legte großen Wert darauf, festzustellen, was sich hinter der Tür befand. Die Tatsache, daß sie bewacht war, ließ darauf schließen, daß sie entweder zu einer Schatzkammer oder zu einem Gefängnis führte.

Kane zog sich vorsichtig außer Sichtweite der Wächter zurück. Dann begann er die Mauer zu erklettern, indem er das Relief als Halt für Hände und Füße benutzte. Es war leichter, als er gedacht hatte, und nachdem er die Höhe der Fenster erreicht hatte, kroch er vorsichtig in horizontaler Richtung, wobei er sich wie eine Ameise an einer Wand vorkam.

Die Wachen weit unter ihm warfen keinen Blick hinauf, und endlich erreichte er die nähergelegene Fensteröffnung und kroch auf das breite Fensterbrett. Er blickte in ein leeres Zimmer hinab, das auf sinnlich-barbarische Weise eingerichtet war. Auf dem Boden befanden sich seidene Lagerstätten und eine große Zahl von Samtkissen, golddurchwirkte Tapeten bedeckten die Wände, und auch die Decke war mit Goldeinlegearbeiten verziert.

Dazu in seltsamem Gegensatz stehend, war der Raum mit grob geschnitzten Schmuckgegenständen aus Elfenbein und Ebenholz übersät, die unverkennbar von Wilden hergestellt worden waren  ein Symbol für das eigenartige Königreich, in dem das Barbarische mit einer fremdartigen Kultur wetteiferte. In der gegenüberliegenden Wand befand sich ebenfalls eine geschlossene Tür.

Kane glitt an der Kante eines schweren Wandvorhangs hinab wie ein Matrose an einem Seil und durchquerte das Gemach. Seme Füße versanken geräuschlos in den dicken Teppichen, die den Boden bedeckten und die ebenso wie die übrigen Einrichtungsgegenstande alt und fast am Vermodern wirkten.

An der Tür zögerte er. Es war eine gefährliche Sache, das Zimmer zu betreten, das möglicherweise voll von Kriegern war. Der Rückzug war ihm ja durch die beiden Wächter vor der Außentür abgeschnitten. Aber er war daran gewöhnt, die größten Risiken einzugehen, und stieß, mit dem Degen in der Faust, die Tür mit einer Plötzlichkeit auf, die etwa sich dahinter aufhaltende Feinde zumindest einen Augenblick lang verwirren sollte.

Kane machte einen raschen Schritt hinein, auf jede Eventualität gefaßt, blieb aber dann eine Sekunde lang sprach- und regungslos stehen. Auf seiner Suche hatte er Tausende von Meilen zurückgelegt, und da, vor ihm, befand sich das Objekt seiner Suche.

In der Mitte des Raumes stand eine Liege, und auf der seidenen Decke lag eine Frau  eine Frau mit heller Haut und rötlich-goldenem Haar, das auf die nackten Schultern herabfiel. Sie sprang auf, und Furcht trat in ihre Augen Ihre Lippen teilten sich zu einem Schrei, den sie im letzten Augenblick zurückhielt.

»Ihr!« rief sie aus. »Wie seid ihr …?«

Solomon Kane schloß die Tür hinter sich und trat zu ihr. Auf seinem dunklen Gesicht erschien eines seiner seltenen Lächeln.

»Du erinnerst dich an mich, nicht wahr, Marylin?«

Noch ehe er zu sprechen begonnen hatte, war die Furcht aus ihren Augen verschwunden und hatte einem Ausdruck ungläubigen Staunens und verwirrter Benommenheit Platz gemacht.

»Kapitän Kane! Ich verstehe nicht … Es schien, als würde niemals mehr jemand kommen …«

Sie strich sich mit der Hand über die Stirn und schwankte plötzlich.

Kane fing sie in seinen Armen auf  sie war fast noch ein Kind  und legte sie sanft auf die Ruhestatt. Dann massierte er leicht ihre Handgelenke und sprach rasch und beruhigend auf sie ein, wobei er die ganze Zeit die Tür nicht aus den Augen ließ, die den einzigen Ein- und Ausgang des Gemachs darstellte, wie es den Anschein hatte. Während er sprach, blickte er sich automatisch in dem Zimmer um und stellte fest, daß es, was die Einrichtung betraf, fast ein Duplikat des äußeren Raumes darstellte.

»Zuallererst«, sagte er, »ehe wir von etwas anderem sprechen, sag mir  wirst du scharf bewacht?«

»Ja, sehr scharf, Sir«, murmelte sie hoffnungslos. »Ich weiß nicht, wie Ihr hierher gekommen seid; aber ein Entkommen ist unmöglich.«

»Ich werde dir rasch erzählen, wie ich gekommen bin, und vielleicht faßt du etwas Mut, wenn du erfährst, welche Schwierigkeiten ich bereits überwunden habe. Bleib ruhig liegen, Marylin, und ich will dir berichten, wie es dazu kam, daß ich eine englische Erbin in der Teufelsstadt von Negari zu suchen begann.

Ich tötete Sir John Taferal in einem Duell. Weshalb das Duell stattfand, gehört nicht hierher, aber Lügen und üble Verleumdungen lagen dahinter. Ehe er starb, gestand er ein schändliches Verbrechen ein, das er einige Jahre zuvor begangen hatte. Du erinnerst dich sicher daran, welche Zuneigung dir dein Cousin, der alte Lord Hildred Taferal, Sir Johns Onkel, entgegenbrachte? Sir John fürchtete, daß der alte, kinderlose Lord den großen Besitz der Taferals dir vererben würde.

Du verschwandest vor ein paar Jahren, und Sir John verbreitete das Gerücht, du wärest ertrunken. Aber als er im Sterben lag, keuchte er mit letzten Kräften, er habe dich entführt und an einen Seeräuber verkauft, dessen Namen er nannte  ein blutiger Pirat, der selbst an Englands Küsten zu der Zeit nicht unbekannt war. So kam es, daß ich mich auf die Suche nach dir machte; und es war eine lange und mühsame Suche über viele Meilen und Jahre.

Zuerst befuhr ich die Meere und suchte nach El Gar, dem Piraten von der Berberküste, den Sir John genannt hatte. Ich fand ihn im wilden Chaos einer Seeschlacht, während der er sein Leben verlor. Aber bevor er starb, teilte er mir noch mit, dich an einen Händler aus Stambul weiterverkauft zu haben. Also begab ich mich zu einem griechischen Matrosen, den die Mauren wegen Seeräuberei an einem Strand gekreuzigt hatten. Ich schnitt ihn los und stellte ihm die Frage, die ich allen Menschen stellte  ob er ein englisches Mädchen mit gelben Locken in Gefangenschaft gesehen hätte. Ich erfuhr, daß er der Mannschaft des Händlers aus Stambul angehört hatte, und daß dessen Schiff von einem portugiesischen Korsaren überfallen und versenkt worden war. Zwei der wenigen, die der Korsar an Bord genommen hatte, waren eben das Mädchen und der Grieche.

Der Portugiese war nach Süden gesegelt, um schwarzes Elfenbein zu beschaffen, aber in einer kleinen Bucht an der afrikanischen Westküste in einen Hinterhalt geraten. Von deinem weiteren Schicksal wußte der Grieche nichts, weil er dem allgemeinen Massaker entkommen war, in einem kleinen Boot die Flucht ergriffen hatte und auf offenem Meer von genuesischen Freibeutern an Bord genommen worden war.

Also gelangte ich an die Westküste, mit der geringen Hoffnung im Herzen, daß du dich noch am Leben befändest. Dort hörte ich von den Eingeborenen, daß vor ein paar Jahren ein weißes Mädchen von einem Schiff geraubt worden war, dessen Besatzung man getötet hatte. Das Mädchen schickte man als Teil des Tributs, den die Küstenstämme an die Häuptlinge am oberen Flußlauf zahlen, ins Landesinnere.

Dort verschwanden alle Spuren. Monatelang wanderte ich umher, ohne etwas über deinen Aufenthaltsort zu erfahren, ja nicht einmal, ob du dich noch am Leben befandest. Dann hörte ich von den Flußstämmen zufällig von der Dämonenstadt und der grausamen Königin, die eine weiße Frau als Sklavin halte. Und so kam ich hierher.«

Aus Kanes ausdruckslosem Tonfall und unausgeschmückter Erzählung ließen sich die ungeheuren Schwierigkeiten, mit denen er zu kämpfen gehabt hatte, in keiner Weise erkennen  die Kämpfe zu See und zu Land, die Jahre der Entbehrungen und der Mühsal, die stets lauernde Gefahr, die endlosen Wanderungen durch feindliche und unbekannte Länder, die Anstrengungen, derer es bedurfte, um die erwünschten Auskünfte aus störrischen und unerfreulichen Wilden heraus zu locken.

»Und so kam ich hierher«, sagte Kane einfach; aber welcher Mut und welche Mühen verbargen sich hinter diesen schlichten Worten! Ein langer, roter Pfad; schwarze und purpurne Schatten, die einen Teufelstanz tanzten; blitzende Schwerter und Schlachtengetümmel; abgehackte Worte, die wie Blutstropfen über die Lippen Sterbender rannen.

Solomon Kane war kein Mann des dramatischen Talents. Er erzählte seine Geschichte auf dieselbe Weise, wie er die größten Hindernisse überwunden hatte: kühl, kurz und unheroisch.

»Du siehst, Marylin«, schloß er mit sanfter Stimme, »nachdem ich so weit gekommen bin und so viel getan habe, gebe ich mich nicht geschlagen. Fasse Mut, mein Kind. Wir werden einen Weg von diesem schrecklichen Ort finden.«

»Sir John nahm mich zu sich in den Sattel«, sprach das Mädchen langsam, als wäre ihm die Muttersprache nach all den Jahren, in denen es sie nicht verwendet hatte, fremd geworden. »Wir ritten an die Küste, wo ein Beiboot wartete, in dem sich verwegen aussehende Männer mit dunkler Haut, langen Schnurrbärten, Säbeln und Ringen an den Fingern befanden.

Der Kapitän, ein Moslem mit einem Falkengesicht, nahm mich, die ich vor Angst weinte, entgegen und brachte mich auf seine Galeere. Aber auf seine Art war er freundlich zu mir  ich war ja noch ein kleines Kind  und verkaufte mich, wie er Euch erzählte, an einen türkischen Händler. Diesen Kaufmann traf er nach vielen Tagen Seereise vor der Südküste Frankreichs.

Der behandelte mich auch nicht schlecht, aber ich fürchtete ihn trotzdem, denn er sah grausam aus und ließ mich verstehen, daß ich an einen Sultan der Mauren verkauft werden sollte. Bei den Säulen des Herkules wurde sein Schiff jedoch von einem Sklavenhändler aus Cadiz angegriffen, und es geschah, wie Ihr berichtetet.

Der Kapitän des Sklavenschiffs hielt mich für das Kind einer reichen englischen Familie, von der er Lösegeld zu fordern gedachte. In einer unheimlichen Bucht der afrikanischen Küste aber fand er mit allen seinen Leuten mit Ausnahme des Griechen, den Ihr erwähntet, den Tod, und ich wurde von einem Negerhäuptling gefangengenommen.

Ich fürchtete mich entsetzlich und glaubte, er würde mich töten, doch tat er mir nichts zuleide, sondern sandte mich mit einer Eskorte und vielen Waren aus dem Schiff ins Landesinnere. Die Waren und ich waren für einen mächtigen Häuptling der Flußstämme bestimmt, wie Ihr wißt. Aber diesen bekam ich nie zu Gesicht, denn ein Trupp aus Negari, der auf Raubzug aus war, überfiel meine Begleiter und tötete sie alle. Dann brachte man mich in diese Stadt, und seither befinde ich mich hier als Sklavin der Königin Nakari.

Wie ich all diese schrecklichen Kämpfe, die Grausamkeiten und mörderischen Überfälle überlebt habe, weiß ich nicht.«

»Die Vorsehung hat über dir gewacht, mein Kind«, erwiderte Kane, »die höhere Macht, die für die schwachen Frauen und hilflosen Kinder sorgt, die mich trotz aller Hindernisse zu dir geführt hat und die uns, so Gott will, von hier fortbringen wird.«

»Meine Familie!« rief sie plötzlich, als erwachte sie aus einem Traum. »Wie steht es mit meinen Verwandten?«

»Alle sind gesund, und es geht ihnen gut, mein Kind; abgesehen davon, daß sie sich all diese langen Jahre um dich gesorgt haben. Oh, der alte Sir Hildred hat die Gicht und flucht so oft, daß ich manchmal um sein Seelenheil bange. Doch deucht mir, daß dein Anblick, kleine Marylin, ihn gesunden lassen würde.«

»Aber ich verstehe noch immer nicht, warum Ihr allein gekommen seid, Kapitän Kane«, meinte das Mädchen.

»Deine Brüder hätten mich begleitet, Kind, aber es war ja nicht sicher, daß du noch unter den Lebenden weiltest, und ich wollte nicht, daß ein weiterer Taferal in einem Land fern der englischen Erde sein Leben verliert. Ich habe das Land von einem schlechten Taferal befreit  es war nur gerecht, wenn ich an seiner Stelle eine gute Taferal zurückbrächte, falls sie noch lebte. Ich allein.«

An diese Erklärung glaubte Kane selbst. Er dachte nie über seine Beweggründe nach und ließ sich auch von nichts abbringen, wenn er sich einmal zu etwas entschlossen hatte. Obgleich er stets impulsiv handelte, war er fest davon überzeugt, seine Taten wären das Ergebnis kalter logischer Überlegungen. Er war ein Mann, der nicht in seine Zeit paßte, eine seltsame Mischung von Puritaner und Kavalier, mit einem kleinen Zusatz des klassischen Philosophen und einem größeren Zusatz des Heidnischen  obwohl ihn letzteres äußerst schockiert hätte, hätte man es ihm gesagt. Er war ein Überbleibsel aus den Tagen der galanten Ritterlichkeit, ein Ritter in der eintönigen Kleidung des Fanatikers.

Ein innerlicher Zwang trieb ihn weiter und weiter, der Drang, alles Unrecht gutzumachen, die Schwachen zu schützen, alle Verbrechen gegen das Recht zu bestrafen.

Er war unberechenbar und rastlos wie der Wind, und nur eines konnte man mit Sicherheit von ihm behaupten  er war seinen Idealen von Recht und Gerechtigkeit treu. Ein solcher Mann war Solomon Kane.

»Marylin«, sagte er sanft und nahm ihre kleinen Hände zwischen seine schwieligen Finger, »ich sehe, du hast dich in den vergangenen Jahren sehr verändert. Als ich dich in England auf den Knien zu schaukeln pflegte, warst du ein rosiges, rundes kleines Mädchen. Jetzt bist du mager und blaß, wenngleich auch schön wie die Nymphen in den heidnischen Büchern. In deinen Augen entdecke ich Traurigkeit, Kind. Behandelt man dich schlecht hier?«

Sie legte sich auf die Liege zurück, und langsam wich das Blut aus ihrem ohnedies bereits bleichen Antlitz, bis sie totenblaß war. Kane beugte sich erschreckt über sie. Ihre Stimme war ein Flüstern.

»Fragt mich nicht. Es gibt Dinge, die besser der Dunkelheit der Nacht und des Vergessens überlassen bleiben. Es gibt Anblicke, die sich in die Augen brennen und auf ewig ihre Spuren in das Gehirn graben. Die Mauern uralter Städte, um die kein Mensch weiß, haben Dinge gesehen, von denen nicht einmal im Flüsterton gesprochen werden darf.«

Sie schloß erschöpft die Augen, und Kane blickte besorgt auf die blauen Linien ihrer Adern, die sich deutlich gegen das unnnatürliche Weiß ihrer Haut abhoben.

»Hier geht etwas Dämonisches vor sich«, murmelte er. »Es ist ein Rätsel …«

»Aye«, murmelte das Mädchen, »es ist ein Geheimnis, das alt war, als Ägypten erst am Anfang stand! Es ist ein namenloses Übel, älter als das finstere Babylon, und es entstand in den schrecklichen, schwarzen Städten, als die Welt noch jung war und fremdartig.«

Kane runzelte beunruhigt die Stirn. Bei den sonderbaren Worten des Mädchens verspürte er eine kribbelnde Furcht tief in seinem Geist, als regten sich vererbte Erinnerungen und erweckten über die Abgründe von Äonen hinweg alptraumhafte und chaotische Visionen.

Plötzlich setzte sich Marylin auf, und ihre Augen wurden weit vor Schreck. Kane hörte, wie irgendwo eine Tür geöffnet wurde.

»Nakari!« flüsterte das Mädchen hastig. »Rasch! Sie darf Euch nicht hier finden! Versteckt Euch rasch und «, als Kane sich umwandte, » verhaltet Euch ruhig, was immer auch geschehen möge!«

Sie legte sich auf den Diwan zurück und stellte sich schlafend, während Kane rasch durch das Gemach eilte und sich hinter einigen Vorhängen verbarg, die vor einer Nische hingen, in der sich einmal eine Statue befunden haben mochte.

Kaum hatte er dies getan, als sich die einzige Tür zum Gemach öffnete und darin eine seltsam barbarische Gestalt erschien. Nakari, die Königin von Negari, war zu ihrer Sklavin gekommen.

Die Frau war ebenso gekleidet, wie er sie zuletzt auf dem Thron gesehen hatte, und die goldenen Arm- und Fußreifen klirrten, als sie die Tür schloß und das Gemach betrat. Sie bewegte sich mit der anmutigen Geschmeidigkeit einer Leopardin, und der versteckte Beobachter mußte widerwillig zugeben, daß er ihre graziöse Schönheit bewunderte. Gleichzeitig jedoch schüttelte ihn ein Schauder des Abscheus, denn in ihren Augen sah er das schillernde Böse, das älter war als die Welt.

»Lilith!« dachte Kane. »Sie ist schön  und schrecklich wie das Fegefeuer. Sie ist Lilith, das böse und verführerische Weib aus der biblischen Legende.«

Nakari blieb bei der Liege stehen und betrachtete einige Augenblicke lang ihre Gefangene. Dann beugte sie sich mit einem rätselhaften Lächeln hinab und schüttelte sie. Marylin setzte sich auf, öffnete die Augen, glitt von der Liegestatt und kniete vor ihrer barbarischen Herrin nieder, was Kane insgeheim fluchen ließ. Die Königin lachte, setzte sich auf den Diwan, bedeutete dem Mädchen, sich zu erheben, legte einen Arm um seine Hüfte und zog es auf ihren Schoß. Kane sah verwirrt zu, als Nakari das Mädchen streichelte. Es mochte Zuneigung sein, Kane erschien es jedoch mehr wie das Spiel, das ein satter Leopard mit seinem Opfer trieb. In der Handlung lagen so etwas wie Spott und Grausamkeit.

»Du bist sehr zart und schön, Mara«, murmelte Nakari träge, »viel hübscher als die anderen Mädchen, die mir dienen. Es nähert sich die Zeit für deine Hochzeit; und nie zuvor wurde eine schönere Braut die Schwarzen Stufen hinaufgetragen.«

Marylin begann zu zittern, und Kane glaubte, sie würde das Bewußtsein verlieren. Nakaris Augen leuchteten seltsam unter ihren halb geschlossenen Lidern mit den langen Wimpern, und ihre vollen, roten Lippen verzogen sich zu einem geheimnisvollen Lächeln. Jede ihrer Handlungen schien eine Drohung auszustrahlen. Kane begann zu schwitzen.

»Mara«, fuhr die Königin fort, »dir widerfährt größere Gnade als allen anderen Mädchen, und dennoch bist du nicht zufrieden. Denk daran, wie die Mädchen von Negari dich beneiden werden, Mara, wenn die Priester den Hochzeitsgesang anstimmen und der Schädelmond über den schwarzen Zinnen des Turmes des Todes aufsteigt. Denk daran, kleine Braut-des-Herrn, wieviele Mädchen ihr Leben gegeben haben, um seine Braut zu werden!«

Und Nakari lachte ihr musikalisches Lachen, als unterhielte sie sich köstlich. Plötzlich brach das Lachen ab. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als sie den Raum absuchten, und ihr ganzer Körper spannte sich. Sie griff an den Gürtel und zog einen langen, schmalen Dolch hervor. Kane zielte über den Lauf seiner Pistole mit dem Finger am Abzug. Nur eine natürliche Hemmung, auf Frauen zu schießen, hielt ihn davon ab, den Tod in das Herz von Nakari zu schicken, denn er glaubte, sie beabsichtigte, das Mädchen zu töten.

Da stieß sie mit einer katzenhaften Bewegung das Mädchen von ihren Knien und machte einen Sprung rückwärts gegen die Tür. Ihre Augen waren unverwandt auf den Vorhang gerichtet, hinter dem sich Kane verbarg. Hatten diese scharfen Augen ihn gesehen? Da erhielt er auch schon die Antwort auf seine Frage.

»Wer ist da?« stieß sie wild hervor. »Wer versteckt sich hinter diesem Vorhang? Ich sehe und höre dich nicht, aber ich weiß, daß jemand da ist!«

Kane schwieg und rührte sich nicht. Nakaris barbarischer und tierhafter Instinkt hatte ihn verraten, und er befand sich im Ungewissen, was er tun sollte. Sein Handeln war von dem der Königin abhängig.

»Mara!« Das Wort kam wie ein Peitschenknall aus Nakaris Mund. »Wer verbirgt sich hinter dem Vorhang? Antworte mir! Soll ich dich wieder die Peitsche spüren lassen?«

Das Mädchen schien unfähig, zu sprechen. Es kauerte an derselben Stelle, wohin sie gestürzt war, und in seinen schönen Augen stand nacktes Entsetzen. Nakari, deren Blick sich keinen Augenblick vom Vorhang gewandt hatte, langte mit der freien Hand nach hinten und ergriff eine Kordel, die an der Wand hing. Heftig riß sie daran, die Vorhänge gingen nach beiden Seiten auseinander, und Kane stand deutlich sichtbar da.

Einen Augenblick lang rührte sich niemand. Da stand der hagere Abenteurer in seinen blutbefleckten und zerfetzten Kleidern mit der Pistole in der rechten Hand  auf der anderen Seite des Gemachs befand sich die Königin der Wilden in ihrer barbarischen Ausstattung, eine Hand noch an der Kordel, die andere mit dem Dolch vorgestreckt , dazwischen kauerte die Gefangene auf dem Boden.

Dann mahnte Kane: »Verhalte dich ruhig, Nakari, oder du stirbst!«

Die Königin schien bei Kanes Anblick die Sprache verloren zu haben und stand wie betäubt da. Der Engländer näherte sich ihr langsam.

»Du!« Endlich hatte sie wieder Worte gefunden. »Du mußt derjenige sein, von dem die Wärter sprachen! Außer euch beiden gibt es keine Weißen in Negari! Sie behaupteten, du wärest zu Tode gestürzt! Wie kommt es …?«

»Schweig!« unterbrach Kane ihr erstauntes Gestammel. Er wußte, die Pistole bedeutete ihr nichts, doch erkannte sie die Gefahr, die in seiner langen Klinge in der Linken lag. Er verwendete unbewußt die Sprache der Flußstämme, als er sich an das Mädchen wandte: »Marylin, nimm Schnüre von den Vorhängen und binde sie …«

Er befand sich nun etwa in der Mitte des Zimmers. Der Ausdruck der Überraschung war aus Nakaris Antlitz gewichen, und in ihre blitzenden Augen trat ein verschlagener Schimmer. Als Zeichen der Aufgabe ließ sie absichtlich den Dolch fallen, doch dann fuhren ihre Hände hoch über ihren Kopf empor und packten eine andere dicke Kordel. Kane hörte, wie Marylin schrie, aber ehe er noch abzudrücken vermochte, verschwand der Boden unter seinen Füßen, und er fiel in abgrundtiefe Schwärze.

Es war kein langer Fall, und er landete auf den Füßen, aber die Wucht des Aufpralls ließ ihn in die Knie gehen. Bereits da spürte er, daß er nicht allein war, doch bevor er sich erheben konnte, krachte etwas gegen seinen Schädel, und er versank in den noch dunkleren Abgrund der Bewußtlosigkeit.



*



Langsam kehrte Kane wieder aus den nebligen Gefilden zurück, in die ihn die Keule des unsichtbaren Angreifers geschickt hatte. Irgend etwas behinderte seine Bewegungen, und als er versuchte, die Hände an seinen schmerzenden Kopf zu führen, entstand ein metallisches Klirren.

Er lag in vollkommener Finsternis, vermochte jedoch nicht festzustellen, ob dies auf die Abwesenheit von Licht oder auf die Folgen des Hiebes zurückzuführen war. Als seine Benommenheit etwas gewichen war, stellte er fest, daß er auf einem feuchten Steinboden lag und an Händen und Füßen mit schweren Eisenketten gefesselt war.

Wie lange er so lag, wußte er nicht. Die Stille wurde nur durch das pulsierende Dröhnen in seinem Schädel und das Huschen der Ratten unterbrochen. Plötzlich entstand in der Dunkelheit ein roter Schein, der rasch vor seinen Augen wuchs. In ihm zeichnete sich das Antlitz Nakaris ab. Kane schüttelte den Kopf, um sich von der Illusion zu befreien. Aber das Licht wurde stärker, und als sich seine Augen daran gewöhnt hatten, merkte er, daß es von einer Fackel ausging, die die Königin in der Hand hielt.

Nun vermochte er auch zu erkennen, daß er sich in einer kleinen Zelle befand, deren Wände, Boden und Decke aus Stein bestanden. Die schweren Ketten, mit denen er gefesselt war, waren an tief in der Wand versenkten Metallringen befestigt. Es gab nur eine Tür, die offenbar aus Bronze bestand.

Nakari stellte die Fackel in eine Nische bei der Tür, betrat die Zelle und blieb neben dem Gefangenen stehen. Sie blickte nachdenklich auf ihn hinab.

»Du bist derjenige, der gegen die Krieger bei der Brücke kämpfte.« Diese Bemerkung war mehr eine Feststellung als eine Frage »Sie sagten, du wärest in den Abgrund gestürzt Haben sie gelogen? Hast du sie bestochen, zu lügen? Oder wie bist du mit dem Leben davongekommen? Bist du ein Zauberer und zum Grund der Schlucht geflogen und danach zu meinem Palast? Sprich!«

Kane schwieg Nakari fluchte.

»Sprich, oder ich lasse dir die Augen herausreißen! Ich schneide dir die Finger ab und verbrenne deine Füße!«

Sie trat nach ihm. Kane aber lag schweigend da, und der Blick seiner düsteren Augen bohrte sich in die ihren, bis das wilde Glitzern daraus verschwand und Erstaunen und Verwunderung Platz machte.

Sie setzte sich auf eine Steinbank, stützte die Ellenbogen auf die Knie und das Kinn in die Hände.

»Ich habe noch nie zuvor einen weißen Mann gesehen«, sagte sie »Sind alle weißen Männer wie du? Bah! Das ist nicht möglich! Die meisten Männer sind Narren  schwarze wie weiße. Ich weiß, daß die weißen Männer keine Götter sind, wie die Flußstämme behaupten  sie sind auch nur Menschen. Ich, die ich alle uralten Mysterien kenne, sage, daß es nur Menschen sind.

Aber auch die weißen Männer haben ihre Geheimnisse, wie mir die Wanderer von den Flußstämmen und Mara berichteten. Sie besitzen Kriegskeulen, die wie Donner grollen und aus großer Entfernung töten. Der Gegenstand, den du in der rechten Hand hieltest  war das eine jener Keulen?«

Kane gestattete sich ein grimmiges Lächeln.

»Nakari, wenn du alle Geheimnisse kennst, wie kann ich dir dann etwas verraten, das du nicht bereits weißt?«

»Wie unergründlich und kalt deine Augen sind!« sagte die Königin, als hatte er nichts erwidert. »Wie seltsam deine gesamte Erscheinung ist. Und du hast das Benehmen eines Königs! Du fürchtest mich nicht, und ich bin noch nie einem Mann begegnet, der mich nicht entweder geliebt oder gefürchtet hätte. Du wirst mich wohl nie fürchten, doch könntest du lernen, mich zu lieben. Sieh mich an, du kühner Mann! Bin ich nicht schön?«

»Du bist schön«, antwortete Kane.

Nakari lächelte, runzelte dann aber die Stirn. »So wie du es sagst, klingt es nicht nach einem Kompliment Du haßt mich  stimmt das?«

»So wie der Mensch die Schlange haßt«, beantwortete Kane aufrichtig ihre Frage.

Nakaris Augen loderten vor Wut. Sie ballte die Fauste, bis die langen Nägel in die Handflachen drangen. Aber so rasch der Zorn über sie gekommen war, so rasch verging er auch wieder.

»Du besitzt das Herz eines Königs«, sprach sie ruhig, »denn sonst würdest du mich fürchten. Bist du ein König in deinem Land?«

»Ich bin nur ein heimatloser Wanderer.«

»Hier konntest du ein König sein«, sagte Nakari langsam

Kane lachte grimmig.

»Bietest du mir mein Leben?«

»Ich biete dir mehr als das!«

Kanes Augen verengten sich, als sich die Königin näher über ihn beugte und vor unterdrückter Erregung bebte.

»Kane, was wünschst du dir mehr als alles andere auf der Welt?«

»Das weiße Mädchen, das du Mara nennst, an der Hand zu nehmen und von hier fortzugehen.«

Nakari sank mit einem Ausruf der Ungeduld zurück.

»Du kannst sie nicht retten, sie ist die versprochene Braut des Meisters. Selbst ich könnte sie nicht retten, wenn ich es wollte. Vergiß sie. Ich werde dir helfen, sie zu vergessen. Höre, hör auf die Worte von Nakari, der Königin von Negari! Du sagst, du seiest ein landloser Mann  ich mache dich zum König! Ich schenke dir die Welt als Spielzeug.«

Nein, nein! Sage nichts, bis ich fertiggesprochen habe«, fuhr sie rasch fort, und die Worte überstürzten sich in ihrem Eifer. Ihre Augen blitzten, und ihr ganzer Körper bebte vor dynamischer Intensität. »Ich habe mit Reisenden, mit Gefangenen und Sklaven, mit Männern aus fernen Ländern gesprochen. Ich weiß, daß dieses Land der Berge, der Flüsse und des Dschungels nicht die ganze Welt dargestellt. Daneben existieren weit entfernte Länder und Städte und Könige und Königinnen, die man besiegen und unterwerfen kann.

Negari befindet sich auf dem Abstieg. Seine Macht zerfällt. Aber ein starker Mann neben der Königin könnte das Land wieder emporführen, könnte den verschwindenden Ruhm wiederherstellen. Hör zu. Kane! Setz dich neben mich auf den Thron von Negari! Laß Donnerkeulen aus deinem Land kommen und bewaffne damit meine Krieger! Mein Reich herrscht immer noch über das Herz Afrikas. Zusammen werden wir die unterworfenen Stämme einigen und die Tage wieder aufleben lassen, in denen das alte Negari von Küste zu Küste reichte! Wir werden alle Stämme des Stromes, der Steppe und der Küsten unterwerfen, und anstatt die Krieger zu töten, bilden wir eine einzige große Armee aus ihnen! Und dann, wenn ganz Afrika uns gehorcht, stürzen wir uns auf die Welt wie ein hungriger Löwe!«

Solomon schwindelte es.

Vielleicht lag es an der mitreißenden Persönlichkeit der Frau, an der Kraft, die sie in jedes ihrer feurigen Worte legte, aber in diesem Augenblick erschien ihr wahnwitziger Plan gar nicht wahnwitzig zu sein und sein Gelingen nicht unmöglich. Chaotische Visionen erschienen vor seinem geistigen Auge  Europa, zerrissen und uneins, geschwächt durch Aufstände und Religionskriege, verraten von seinen Herrschern  aye, Europa befand sich gerade jetzt in einer verzweifelten Lage und mochte für eine starke, wilde Rasse von Eroberern eine leichte Beute abgeben. Welcher Mann vermag ruhigen Gewissens zu behaupten, daß in seinem Herzen nicht insgeheim das Verlangen nach Macht und Eroberung lauerte?

Für einige Augenblicke versuchte der Teufel Solomon Kane auf das heftigste. Da erschien das wehmütige und traurige Gesicht Marylin Taferals vor seinem geistigen Auge, und Solomon fluchte erbittert.

»Hinweg, Tochter des Satans! Hebe dich hinweg! Bin ich ein wildes Tier, daß ich deine grausamen Teufel gegen mein eigenes Volk führe? Nein, nicht einmal ein Tier tut so etwas. Verschwinde! Wenn du meine Freundschaft wünschst, so laß mich frei und laß mich mit dem Mädchen ziehen.«

Wie eine Tigerin sprang Nakari auf, und ihre Augen brannten vor leidenschaftlichem Zorn. In ihrer Hand schimmerte ein Dolch, und mit einem katzenähnlichen Fauchen des Hasses richtete sie ihn auf Kanes Brust. Einen Augenblick lang schwebte sie wie der Schatten des Todes über ihm, dann sank ihr Arm herab, und sie lachte.

»Freiheit? Sie wird ihre Freiheit finden, wenn der Schädelmond auf den schwarzen Altar herabgrinst. Und was dich betrifft  verrotte in diesem Verlies! Du bist ein Narr! Afrikas mächtigste Königin hat dir ihre Liebe und die Herrschaft über die Welt angeboten, und du weist sie ab! Liebst du vielleicht das Sklavenmädchen? Bis zum Schädelmond ist sie mein, und nachdem ich dich verlassen habe, denke an dies: Ich werde sie so strafen, wie ich sie schon zuvor bestraft habe  nackt wird sie an den Händen aufgehängt und gepeitscht, bis sie das Bewußtsein verliert!«

Nakari lachte, als Kane wild an seinen Fesseln riß. Sie ging zur Tür, öffnete sie, zögerte dann und wandte sich noch einmal um.

»Das hier ist ein scheußlicher Platz, kühner Mann, und vielleicht haßt du mich noch mehr, weil ich dich hier anketten ließ. Vielleicht betrachtest du Nakari mit mehr Wohlgefallen in ihrem prächtigen Thronsaal, wenn ich Reichtümer und Prunk vor dir ausbreite. Ich werde bald nach dir schicken, aber zunächst sollst du eine Weile hier bleiben und nachdenken. Vergiß nicht  liebe Nakari, und du bist König über die Welt; hasse sie, und diese Zelle ist dein Reich.«

Die Bronzetür dröhnte dumpf, als sie geschlossen wurde, aber ein anderes Geräusch war dem gefangenen Engländer noch verhaßter: das boshafte Gelächter Nakaris.
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Die Zeit verging langsam in der Finsternis. Nach einer Ewigkeit öffnete sich die Tür wieder, und diesmal trat ein hünenhafter Krieger ein, der Essen und so etwas wie dünnen Wein brachte. Kane aß und trank gierig und schlief danach. Die Anstrengungen der letzten Tage hatten ihn ziemlich mitgenommen  sowohl geistig wie auch körperlich , doch als er erwachte, fühlte er sich erfrischt und stark.

Wieder wurde die Tür geöffnet, und zwei riesige Krieger kamen herein. Im Schein der Fackeln, die sie trugen, sah Kane, daß sie mit Lendenschurzen bekleidet waren, Straußenfedern als Kopfschmuck hatten und lange Speere in den Händen hielten.

»Nakari wünscht, daß du zu ihr kommst, weißer Mann«, war alles, was sie sagten, als sie ihm die Ketten abnahmen.

Er erhob sich, freudig erregt ob seiner Befreiung von den Fesseln, und sein scharfer Verstand begann augenblicklich, nach einem Fluchtplan zu sinnen. Offenbar hatte sich der Ruf seiner Tapferkeit herumgesprochen, denn die beiden Krieger behandelten ihn mit äußerster Vorsicht. Sie bedeuteten ihm, voranzugehen und folgten ihm wachsam und drückten ihm die Speerspitzen in den Rücken. Obwohl sie zwei Bewaffnete gegen einen Wehrlosen waren, gingen sie keine Risiken ein.

Sie führten ihn einen langen, dunklen Gang entlang, und seine Wächter lenkten seine Schritte mit leichten Stößen ihrer Speere. Sie stiegen eine enge Treppe hinauf, folgten einem weiteren Gang und einer weiteren Treppe, und dann gelangten sie in den riesigen Saal mit dem Säulenlabyrinth, den Kane bereits kannte. Als sie eine Weile darin gegangen waren, fiel Kanes Blick plötzlich auf ein seltsames Gemälde an der Wand in einiger Entfernung vor ihnen. Als er es erkannte, schlug sein Herz rascher. Während sie sich der Stelle näherten, verminderte Kane unmerklich bei jedem Schritt die Entfernung zur Mauer, entlang der sie gingen, bis er sie fast mit dem ausgestreckten Arm erreichen konnte. Als sie bei dem Gemälde anlangten, vermochte Kane sogar das Zeichen zu erkennen, das er mit dem Dolch geritzt hatte.

Die Krieger, die hinter Kane hergingen, waren überrascht, als sie ihn plötzlich scharf die Luft in die Lungen reißen hörten, als wäre er von einem Speer getroffen. Er begann zu taumeln, den Schritt zu verlangsamen und mit den Armen, wie nach einer Stütze suchend, in der Luft zu rudern.

Sie warfen einander zweifelnde Blicke zu und stießen ihn mit den Speeren an. Er aber stöhnte wie ein Sterbender und sank langsam zu Boden, wo er in seltsam verrenkter Stellung, mit einem Fuß unter dem Körper und halb auf einen Arm gestützt, liegenblieb.

Die Krieger betrachteten ihn furchtsam. Allem Anschein nach lag er im Sterben, doch war keine Wunde an ihm zu entdecken. Sie drohten ihm mit ihren Speeren, doch kümmerte er sich nicht darum. Da ließen sie unentschlossen die Waffen sinken, und einer der beiden beugte sich über ihn.

Da geschah es.

Im selben Augenblick, da sich der Wächter bückte, fuhr Kane wie von einer Feder geschnellt hoch. Die rechte Faust folgte der Bewegung von der Hüfte herauf in einem Halbkreis und krachte gegen den Unterkiefer des Kriegers. Mit der Kraft des Armes und der Schulter dahinter, wozu noch die Energie der kräftigen Beine kam, als sich Kane aufrichtete, wirkte der Hieb wie ein geschleuderter Stein. Der Mann sank zu Boden und verlor das Bewußtsein, ehe er ihn noch erreichte.

Mit einem Aufbrüllen stürzte der andere Krieger vor, aber Kane hatte inzwischen den verborgenen Auslösemechanismus für die Geheimtür in dem Gemälde gefunden und betätigt.

Alles geschah innerhalb eines Augenblicks. So rasch der Angriff des Kriegers auch kam, Kane reagierte noch rascher, denn er bewegte sich mit der Geschwindigkeit eines ausgehungerten Wolfes. Der fallende Körper des bewußtlosen Wächters behinderte den Speerstoß des anderen Kriegers, und im selben Augenblick fühlte Kane, wie die Tür nachgab. Aus den Augenwinkeln sah er glänzenden Stahl nach seinem Herzen zucken. Er wand sich zur Seite und warf sich gegen die Tür, und als die Speerspitze ihm die Haut an der Schulter aufriß, fiel er durch die Öffnung in den Gang dahinter.

Dem völlig verwirrten Krieger, der seine Waffe zu einem weiteren Stoß erhoben hatte, mußte es erscheinen, als wäre der Gefangene einfach durch eine feste Wand verschwunden, denn seinem Blick begegnete nur das phantastische Bild an der Mauer, und dieses gab trotz seiner Bemühungen nicht nach.

Kane schmetterte die Tür hinter sich zu und ließ den Mechanismus einschnappen. Einige Augenblicke lang lehnte er sich mit angespannten Muskeln dagegen, bereit, sie gegen den Ansturm einer Horde von Wachen zu halten. Aber nichts dergleichen geschah. Er hörte, wie der Krieger draußen eine Zeitlang an der Mauer herumtastete, dann verstummte auch dieses Geräusch. Es schien unglaublich, daß diese Leute so lange in dem Palast gelebt haben konnten, ohne die geheimen Türen und Gänge zu entdecken, doch Kane war zu dieser Schlußfolgerung gezwungen.

Nach einiger Zeit wähnte er sich sicher, wandte sich um und schritt den langen, schmalen Gang mit seinem jahrhundertealten Staub und dem düsteren Licht entlang. Obwohl ihn nun nicht länger Nakaris Ketten drückten, war er wütend. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange er sich bereits im Palast aufhielt  es erschien ihm wie eine Ewigkeit. Es mußte Tag sein, denn in den Hallen draußen war es hell, und er hatte keine Fackeln gesehen, seitdem er das unterirdische Verlies verlassen hatte.

Er fragte sich, ob Nakari ihre Drohung wahrgemacht hatte, sich an dem hilflosen Mädchen zu rächen, und fluchte inbrünstig. Wohl war er für den Augenblick frei, doch besaß er keine Waffen und wurde wie eine Ratte gejagt. Wie vermochte er sich oder Marylm zu helfen? Aber sein Selbstvertrauen wurde nicht erschüttert. Er befand sich im Recht, und irgendwie wurde er einen Weg finden.

Da zweigte vom Hauptkorridor eine schmale Treppe ab, die er hinaufstieg. Das Licht wurde immer heller, und zuletzt stand er im vollen Glanz der afrikanischen Sonne. Die Stiegen endeten mit einem kleinen Absatz, und geradeaus befand sich ein winziges, vergittertes Fenster. Durch dieses sah er den blauen Himmel und goldenes Sonnenlicht. Der Anblick wirkte wie Wein auf ihn. Berauscht sog er tiefe Atemzüge frischer Luft ein, die seine Lungen vom Staub und dem Verfall zu reinigen schienen, durch den er gewandert war.

Er blickte über eine fremdartige und bizarre Landschaft. Zur Rechten und Linken erhoben sich mächtige, schwarze Felszinnen, und unter ihm Festungen und Türme aus Stein und von einer seltsamen Architektur. Es war, als hätten Giganten von einem anderen Planeten sie in einem chaotischen Zeugungsakt dahmgestreut. Die Gebäude waren zum größten Teil gegen die Felswände gebaut, und Kane wußte, daß auch Nakaris Palast sich teilweise in den Felsen dahinter hinein erstreckte. Er schien sich irgendwo im äußeren Teil des Palasts in einer Art von Minarett zu befinden, das die Außenmauer überragte. Doch es gab nur ein Fenster darin, und dieses gewährte nur beschränkten Ausblick.

Weit unter ihm strömten Menschenmassen hin und her durch die sich windenden und engen Gassen der sonderbaren Stadt. Von oben erschienen sie dem Beobachter wie schwarze Ameisen. Im Osten, Norden und Süden bildeten die Klippen einen natürlichen Wall, nur im Westen befand sich eine von Menschen erbaute Mauer.

Die Sonne sank dem westlichen Horizont zu. Kane wandte sich zögernd von dem vergitterten Fenster ab und ging wieder die Treppe hinunter. Wieder folgte er ziel- und planlos dem schmalen, grauen Gang. Er schien Meilen zurückgelegt zu haben. Er gelangte tiefer und tiefer hinab. Das Licht wurde schwächer, und an den Wänden erschien schleimige Feuchtigkeit. Da hörte Kane plötzlich ein schwaches Geräusch durch eine der Mauern hindurch und blieb stehen. Was war das? Ein leises Klirren  das Klirren von Ketten.

Kane trat ganz an die Mauer heran und ertastete im Halbdunkel eine rostige Feder. Er nestelte eine Weile daran, bis die verborgene Tür, auf deren Anwesenheit sie hinwies, nach innen aufging. Vorsichtig sah er durch die entstandene Öffnung.

Vor ihm lag eine Zelle, die genauso aussah wie die, in der er sich befunden hatte. In einer Nische in einer Wand steckte eine rauchende Fackel, in deren flackerndem und unstetem Schein er auf dem Boden einen Körper ausmachen konnte, der an Hand- und Fußgelenken angekettet war, so wie er es gewesen war.

Es handelte sich um einen Mann. Im ersten Augenblick hielt Kane ihn für einen Eingeborenen, doch ein zweiter Blick ließ ihn zweifeln. Seine Haut war zwar von dunkler Farbe, seine Gesichtszüge jedoch fein geschnitten, und er hatte eine hohe Stirn, harte Augen und glattes, dunkles Haar.

Der Mann sprach einen fremdartigen Dialekt, der sich deutlich von der gutturalen Sprache der Eingeborenen unterschied, die Kane geläufig war. Der Engländer antwortete auf Englisch und dann in der Sprache der Flußstämme.

»Du, der du durch die uralte Tür kommst«, sagte der andere in letzterer Sprache, »wer bist du? Du bist kein Wilder. Zuerst hielt ich dich für einen der Alten Rasse, doch jetzt sehe ich, daß du nicht einer der ihren bist. Woher kommst du?«

»Ich bin Solomon Kane«, gab der Puritaner zur Antwort, »ein Gefangener in dieser Teufelsstadt. Ich komme von weit her, von jenseits des blauen Salzsees.«

Bei diesem Wort leuchteten die Augen des Mannes auf.

»Das Meer! Das uralte und ewige Meer! Das Meer, das ich nie gesehen habe, das jedoch die Wiege des Ruhmes meiner Vorfahren darstellte! Sag mir, Fremder, bist du so wie sie über den Rücken des blauen Ungeheuers gesegelt und hat dein Blick auf den goldenen Türmen von Atlantis geruht und auf den purpurnen Wällen von Mu?«

»Ich habe die Meere befahren, selbst bis Hindustan und China, aber die Länder, die du nennst, sind mir gänzlich unbekannt«, antwortete Kane zögernd.

»Nein«, seufzte der andere. »Ich träume … ich träume. Der Schatten der ewigen Nacht fällt bereits über meinen Geist, und meine Gedanken schweifen ab. Es hat Zeiten gegeben, Fremder, da diese kalten Wände zerflossen und zu feuchten, grünen Tiefen wurden, und meine Seele schien mit dem Dröhnen der ewigen See erfüllt. Dabei habe ich die See niemals gesehen!«

Kane lief unwillkürlich ein Schauder über den Rücken. Der Mann war sicherlich vom Wahnsinn befallen. Plötzlich streckte er trotz der behindernden Ketten eine welke, klauengleiche Hand aus und packte den Engländer am Arm.

»Du, dessen Haut so sonderbar hell ist, hast du Nakari gesehen, die Teufelin, die über diese verfallende Stadt herrscht?«

»Ich habe sie gesehen«, antwortete Kane grimmig, »und nun fliehe ich wie eine Ratte vor ihrer Mörderbande.«

»Du haßt sie!« rief der andere. »Ha! Ich weiß! Du suchst Mara, das weiße Mädchen, das ihre Sklavin ist?«

»Aye.«

»Hör zu!« Der Gefangene sprach mit ernster Stimme. »Ich bin dem Tode nahe. Nakaris Streckbank hat das bewirkt. Ich liege im Sterben, und mit mir stirbt der Schatten des Ruhmes meines Volkes. Denn ich bin der letzte meiner Rasse. Auf der ganzen Welt gibt es keinen, der von meinem Blut ist. Lausche nun der Stimme einer sterbenden Rasse.«

Und Kane, der im flackernden Halblicht der Zelle lehnte, vernahm die seltsamste Geschichte, die ein Mann jemals gehört hatte, eine Geschichte aus nebliger Vergangenheit. Klar und deutlich kamen die Worte über die Lippen des Sterbenden, und Kane lief es abwechselnd heiß und kalt über den Rücken, als vor seinem geistigen Auge gigantische Schauplätze von jenseits von Zeit und Raum heraufbeschworen wurden.

»Vor vielen Äonen, vor vielen Zeitaltern erhob sich das Imperium meines Volkes stolz über den Wellen. Das ist so lange her, daß sich niemand an einen Vorfahren erinnert, der sich daran erinnerte. In einem großen Land im Westen blühten unsere Städte. Unsere goldenen Türme ragten in den Himmel; unsere Galeeren mit den purpurnen Bugen zerteilten überall auf der Welt die Wellen und raubten die Schätze des Westens und die Reichtümer des Ostens.

Unsere Legionen fluteten nach Norden und Süden, nach Westen und Osten, und nichts konnte ihnen widerstehen. Unsere Städte säumten den Rand der Welt, alle Länder waren uns tributpflichtig, und wir versklavten die Wilden aller Hautfarben. Sie arbeiteten für uns in den Bergwerken und an den Rudern der Galeeren. Über die ganze Welt herrschte unangefochten das Volk von Atlantis. Wir waren ein Volk der See und ergründeten die Tiefen aller Ozeane. Ihre Geheimnisse waren uns ebenso bekannt wie die des Landes und des Himmels. Wir vermochten in den Sternen zu lesen und verschafften uns große Weisheit. Als Söhne der See verehrten wir sie mehr als alle anderen.

Wir beteten zu Valka und Hotah, Honen und Golgor. Viele Jungfrauen und viele Knaben starben auf ihren Altären, und der Rauch der Opferfeuer verdunkelte die Sonne.

Aber dann erhob sich die See und bebte. Enorme Wassermassen drangen aus ihren Abgründen hervor, und vor ihrem Ansturm fielen die Throne der Welt! Neue Länder erhoben sich aus den Tiefen, während Atlantis und Mu von Abgründen verschlungen wurden. Die grüne See strömte durch die Tempel und Schlösser, und Tang legte sich um die Türme aus Topas und die goldenen Spitzen. Das Imperium von Atlantis verschwand und geriet in Vergessenheit, in den ewigen Abgrund der Vergangenheit.

Ebenso erging es den Tochterstädten in den Ländern der Barbaren: Abgeschnitten vom heimatlichen Königreich, gingen sie unter. Die wilden Barbaren erhoben sich und zerstörten und brannten alles nieder, bis in der ganzen Welt nur noch die Kolonialstadt von Negari als Symbol des verschwundenen Imperiums übrig war.

Hier herrschten meine Vorfahren als Könige, und die Vorfahren der Teufelin Nakari beugten sich als Sklaven vor ihnen. Jahre vergingen und wurden zu Jahrhunderten. Das Reich Negari schrumpfte. Stamm um Stamm erhob sich und schüttelte die Ketten ab. Die Grenzen entfernten sich immer mehr von den Meeresküsten, bis die Söhne von Atlantis schließlich alles Land aufgaben und sich in die Stadt selbst, das letzte Bollwerk der Rasse, zurückzogen.

Da waren sie nicht länger Eroberer, sondern von barbarischen Stämmen ringsum eingeschlossen und bedroht. Aber dennoch hielten sie sich diese Stämme tausend Jahre lang vom Leibe. Von außen konnte Negari nicht eingenommen werden  dazu waren ihre Mauern zu stark  aber im Innern waren böse Kräfte am Werk.

Die Söhne von Atlantis hatten ihre Sklaven mit sich in die Stadt genommen. Die Herrscher waren Krieger, Gelehrte, Priester, Künstler  sie verrichteten keine niedrigen Arbeiten. Dazu hielten sie die Sklaven. Bereits von Anfang an gab es mehr Sklaven als Herren, und jene vermehrten sich, während die Zahl der Söhne von Atlantis abnahm.

Als die Rasse degenerierte, vermischten sich die beiden Völker immer mehr, bis zuletzt nur noch die Priesterschaft frei vom Blut der Wilden war. Auf dem Thron von Negari saßen Herrscher, in deren kaum noch das Blut von Atlantis floß, und sie ließen zu, daß immer mehr Wilde als Diener, Söldner und Freunde in die Stadt eindrangen.

Und dann kam der Tag, an dem die Barbaren sich erhoben und alle töteten, die Atlanter unter unter ihren Vorfahren hatten. Nur die Priester und deren Familien ließen sie als Fetisch-Leute am Leben und sperrten sie ein. Tausend Jahre lang haben Wilde in Negari geherrscht, und deren Könige wurden von den gefangenen Priestern beraten, die trotz ihrer Gefangenschaft den Königen überlegen waren.«

Kane lauschte hingerissen. Seine Vorstellungskraft malte lebendige Bilder aus der Vergangenheit vor sein geistiges Auge.

»Nachdem alle mit atlantischem Blut in den Adern mit Ausnahme der Priester getötet worden waren, setzte sich ein Barbar auf den verwaisten Thron von Negari und wurde ein mächtiger König. Er war wie ein Tiger, und seine Krieger waren wie Leoparden. Sie beraubten ihre ehemaligen Herren selbst des Namens, nannten sich Negari, und niemand vermochte ihnen zu widerstehen. Sie überfluteten das Land von Küste zu Küste, und Rauch von den Feuern der Zerstörung verdunkelte den Himmel. Der große Strom färbte sich rot, und die neuen Herren von Negari schritten über die Felder von Leichen ihrer Stammesfeinde. Dann starb der große König, und das Reich zerfiel, wie auch das atlantische Reich der Negari zerfallen war.

Sie beherrschten die Kunst des Krieges. Die toten Söhne von Atlantis, ihre ehemaligen Herren, waren ihnen gute Lehrmeister gewesen, und für die wilden Stämme waren sie unbesiegbar. Aber sie hatten nur die Künste des Krieges erlernt, und bald bekriegten sie sich untereinander. Mord und Intrige herrschten im Palast und in den Straßen, und die Grenzen des Reiches zogen sich immer mehr zusammen. Während dieser ganzen Zeit saßen barbarische Könige mit vom Wahnsinn umnebelten Gehirnen auf dem Thron, während die atlantischen Priester, im Hintergrund verborgen und unsichtbar, aber gefürchtet, das Reich lenkten, es zusammenhielten und vor völliger Zerstörung bewahrten.

Wir waren Gefangene in der Stadt, denn nirgends sonst auf der Welt gab es Platz für uns. Wie Geister huschten wir durch die Geheimgänge in den Mauern und unter der Erde, deckten Intrigen auf und übten geheimen Zauber aus. Wir arbeiteten für die Sache der königlichen Familie, der Nachkommen des tigerhaften Königs längst vergangener Tage, und verteidigten sie gegen aufrührerische Häuptlinge. Diese schweigenden Mauern könnten viele grausame Geschichten erzählen.

Diese Wilden sind nicht wie die anderen Eingeborenen der Gegend, denn Wahnsinn lauert in ihren Gehirnen. Sie haben so oft und so tief aus dem Becher des Krieges und des Sieges getrunken, daß sie wie menschliche Leoparden sind.

An unzähligen Sklaven haben sie ihre Begierden und Lüste befriedigt, bis sie zu schrecklichen Bestien wurden, die stets nach neuen Sinneseindrücken gieren, stets aufs neue ihren Durst nach Blut stillen müssen.

Tausend Jahre lang lauerten sie wie Löwen in diesen Klippen, um von Zeit zu Zeit daraus hervorzubrechen und die Stämme des Dschungels und des Flusses zu überfallen, zu töten und zu versklaven. Von außen her sind sie immer noch unangreifbar, wenn ihr Reich auch nicht über die Mauern dieser Stadt hinausgeht und ihre großen Eroberungszüge zu Raubzügen zur Deckung des Sklavenbedarfs geworden waren.

So wie ihre Macht schwand, nahm auch die Zahl ihrer geheimen Herren, der atlantischen Priester, ab. Einer nach dem anderen starb, bis zuletzt nur noch ich übrigblieb. Während des letzten Jahrhunderts haben auch sie sich mit den Herrschern und Sklaven vermischt, und ich selbst  Schande über mich! , der letzte Sohn von Atlantis, habe einige Tropfen barbarischen Blutes in meinen Adern.

Sie starben, und nur ich war übrig, übte meine Zauber aus und lenkte die Barbarenkönige  ich, der letzte Priester von Negari. Dann kam die Teufelin Nakari an die Macht.«

Kane beugte sich mit erhöhtem Interesse vor. Die Erzählung füllte sich mit neuem Leben, als sie in seine eigene Zeit überging.

»Nakari!« Er spie den Namen aus, und es klang wie das Zischen einer Schlange. »Sklavin und Tochter einer Sklavin! Aber sie trug den Sieg davon, als ihre Stunde kam und die gesamte königliche Familie starb.

Und mich, den letzten Sohn von Atlantis, mich nahm sie gefangen und schlug mich in Ketten. Sie fürchtete nicht die schweigenden atlantischen Priester, denn sie war die Tochter eines Unterpriesters. Das waren Eingeborene, die ihren Herren Hilfsdienste leisteten, weniger wichtige Opfer darbrachten, aus der Leber von Vögeln und Schlangen die Zukunft vorhersagten, und die die heiligen Feuer unterhielten. Sie wußte viel über uns und unsere Tätigkeit, und bösartiger Ehrgeiz brannte in ihr.

Als Kind tanzte sie beim Fest des Neuen Mondes, und als junges Mädchen war sie eines der Sternenmädchen. Viele der unbedeutenderen Geheimnisse waren ihr bekannt, und sie lernte immer mehr, indem sie die Priester bei ihren heiligen Riten beobachtete, die bereits zu Anbeginn der Welt alt waren.

Denn die letzten Atlanter verehrten im verborgenen immer noch die alten Götter Valka und Hotah, Honen und Golgor. Die Zeremonien waren von den Eingeborenen lange vergessen, von ihnen, deren Vorfahren schreiend auf den Altären gestorben waren. Sie allein in ganz Negari fürchtete uns nicht. Nakari stürzte nicht nur den König und setzte sich auf seinen Thron, sondern sie beherrschte auch die Priester  sowohl die Unterpriester wie auch die wenigen noch übrigen Atlanter. Und diese starben mit Ausnahme von mir unter den Dolchen ihrer Meuchelmörder oder auf ihren Folterbänken. Sie allein von den Tausenden und aber Tausenden von Barbaren, die zwischen diesen Wänden gelebt und gestorben waren, vermutete die Existenz der Geheimgänge und unterirdischen Korridore  ein Geheimnis, das wir von der Priesterschaft für viele Jahrtausende vor dem Volk eifersüchtig gehütet haben.

Ha, ha! Blinde, primitive Narren! Sich viele Menschenalter lang in dieser Stadt aufzuhalten, ohne je ihre Geheimnisse zu entdecken! Affen … Narren! Nicht einmal die Unterpriester wußten von den langen, grauen Gängen, die von phosphoreszierenden Decken erleuchtet werden, und in denen in neblicher Vergangenheit lautlos fremdartige Gestalten dahinglitten. Denn unsere Vorväter hatten Negari nach dem Vorbild von Atlantis erbaut  in großartigem Maßstab und mittels unbekannter Künste. Wir bauten nicht allein für Menschen, sondern auch für die Götter, die sich unsichtbar zwischen uns bewegten. Und welche Geheimnisse die dicken Mauern beherbergten!

Keine Folter vermochte uns unser Wissen zu entreißen, aber gefangen in den Zellen, wie wir waren, schritten wir nicht länger durch die verborgenen Gänge. Jahrelang hat sich der Staub in ihnen angesammelt, von keines Menschen Fuß aufgewirbelt, während wir  zuletzt nur noch ich  angekettet in den finsteren Zellen lagen. Und in den Tempeln und zwischen den dunklen Altären der alten Götter walten die niedrigen Unterpriester, die von Nakari zu solchem Ansehen erhoben worden waren, das einst mir gebührte. Denn ich bin der letzte atlantische Hohepriester.

Ihr Untergang ist gewiß, und rot wird ihr Verderben sein! Valka und Golgor, ihr vergessenen Götter, deren Angedenken mit mir sterben wird, zerschmettert ihre Mauern und werft sie in den Staub! Zerbrecht die Altäre ihrer blinden, heidnischen Götter …«

Kane merkte, daß die Gedanken des Mannes abschweiften. Der scharfe Verstand begann Anzeichen des Verfalls zu zeigen.

»Sag mir«, sagte er, »was du von dem weißen Mädchen weißt, das du erwähnt hast.«

»Sie wurde vor einigen Jahren von heimkehrenden Kriegern mitgebracht«, antwortete der Atlanter. »Das war nur wenige Jahre, nachdem Nakari die Macht erlangt hatte, deren Sklavin sie ist. Ich weiß wenig von ihr, denn kurz nach ihrer Ankunft in Negari setzte mich die Königin gefangen. Und die Jahre, die inzwischen vergangen sind, waren grausame, düstere Jahre, erfüllt von Folter und Schmerz. Hier habe ich gelegen, und die Ketten hinderten mich daran, durch die Tür zu flüchten, durch die du gekommen bist, und Nakaris Folterbank zu entgehen.«

Kane lief ein Schauder über den Rücken. »Du weißt nicht, ob man das weiße Mädchen ebenso behandelt hat? Schrecken sitzt in ihren Augen, und sie welkt dahin.«

»Auf Befehl Nakaris hat sie mit den Sternenmädchen getanzt und die blutigen und schrecklichen Zeremonien des Schwarzen Tempels mitansehen müssen. Sie hat jahrelang unter den Menschen gelebt, denen Blut weniger wert ist als Wasser und die ihre Freude an Gemetzel und gräßlicher Folter haben, und die Szenen, die sie hat mitansehen müssen, hätten so manchen starken Mann in den Wahnsinn getrieben. Sie war dabei, wie die Opfer Nakaris unter schrecklichen Qualen starben, und dieser Anblick brennt sich für immer ins Gedächtnis des Zuschauers ein. Die Barbaren übernahmen die Riten der Atlanter, um ihre eigenen primitiven Götter zu ehren, und obwohl die Bedeutung dieser Zeremonien im Lauf der Jahrunderte verlorengegangen ist und sie von Nakaris Priestern durchgeführt werden, sind sie solcherart, daß kein Mensch sie unberührt zu schauen vermag.«

Kane dachte: »Ein glücklicher Tag für die Welt, an dem Atlantis sank, denn es beherbergte wahrlich eine Rasse, die dem Bösen huldigte.« Laut fragte er: »Wer ist jener Meister, von dem Nakari sprach, und was meinte sie damit, als sie Mara seine Braut nannte?«

»Nakura. Es ist Nakura. Der Schädel des Bösen, das Symbol des Todes, dem sie huldigen. Was wissen diese Wilden von den Göttern des meeresumspülten Atlantis? Was wissen sie von den gefürchteten und unsichtbaren Göttern, die ihre früheren Herren mit würdigen und geheimnisvollen Zeremonien verehrten? Sie erkennen nicht den Geist, die unsichtbare Göttlichkeit, die in der Luft und in den Elementen herrscht. Statt dessen verehren sie einen materiellen Gegenstand in menschlicher Form. Nakura war der letzte große Zauberer des atlantischen Negari. Er war ein Verräter, der sich gegen sein eigenes Volk wandte und den Aufstand der Wilden anführte. Sie folgten ihm zu seinen Lebzeiten, und nach seinem Tode machten sie ihn zu einem Gott. Hoch oben, im Turm des Todes, ruht sein fleischloser Schädel, und dieser regiert die Gedanken aller Einwohner von Negari.

Nein  wir von Atlantis verehrten den Tod, aber wir verehrten auch das Leben. Dieses Volk verehrt nur den Tod, und sie nennen sich die Söhne des Todes. Und der Schädel Nakuras ist ihnen seit tausend Jahren das Symbol ihrer Macht, das Zeichen ihrer Größe.«

»Willst du damit sagen, daß sie das Mädchen ihrem Gott opfern werden«, unterbrach Kane ungeduldig.

»Wenn der Schädelmond am Himmel steht, stirbt sie auf dem Schwarzen Altar.«

»Was, um Himmels willen, ist der Schädelmond?« rief Kane erregt.

»Der Vollmond. Bei jedem Vollmond, den wir den Schädelmond nennen, stirbt eine Jungfrau auf dem Schwarzen Altar vor dem Turm des Todes, auf dem vor Jahrhunderten Jungfrauen zu Ehren Golgors, des Gottes von Atlantis, starben. Heute grinst der Schädel des verräterischen Zauberers vom Turm herab, der einst den Ruhm Golgors beherrschte, und das Volk glaubt, daß in dem Schädel immer noch der Geist lebt und über das Wohl der Stadt wacht. Denn wisse, Fremder; wenn der Schein des vollen Mondes hinter dem Turm hervorkommt und die Priester ihren Gesang abbrechen, dringt aus dem Schädel Nakuras eine donnernde Stimme hervor und beginnt einen uralten atlantischen Gesang, und die Menschen fallen davor in den Staub.

Doch merke auf! Es gibt eine geheime Treppe, die zu einer verborgenen Nische hinter dem Schädel führt, und dort kauert ein Priester und singt. In den vergangenen Tagen hatte einer der Söhne von Atlantis dieses Amt inne, und heute sollte es allen göttlichen und menschlichen Gesetzen nach mein sein. Denn die Wilden wollten von unseren Göttern nichts wissen, die wir Söhne von Atlantis insgeheim verehrten. Und daher sangen und opferten wir ihren niedrigen Göttern, und um unsere Macht über sie zu behalten, sangen wir auch für ihn, dessen Andenken wir verfluchten.

Aber Nakari entdeckte das Geheimnis, das zuvor nur den atlantischen Priestern bekannt war, und nun erklimmt einer ihrer Eingeborenenpriester die geheime Treppe und krächzt den schrecklichen Gesang, dessen Bedeutung weder er noch die Zuhörer unten verstehen. Ich, und nur ich weiß den grimmigen Inhalt der Worte zu deuten.«

Kane zermarterte sich das Gehirn nach einem Plan. Zum erstenmal seit dem Beginn der Suche nach dem Mädchen fühlte er sich in einer Sackgasse. Der Palast war ein Labyrinth, in dem er sich nicht zu orientieren vermochte. Die Gänge schienen ohne Ziel und Zweck zu verlaufen, und wie sollte er Marylin finden, die zweifellos in einem der zahllosen Gemächer gefangen gehalten wurde? Oder befand sie sich gar nicht mehr unter den Lebenden und war unter der brutalen Folter Nakaris gestorben?

Er zollte den wirren Worten des Sterbenden kaum Aufmerksamkeit.

»Fremder, bist du tatsächlich ein Mensch oder bloß einer der Geister, die mich in der letzten Zeit heimsuchen und sich durch meine dunkle Zelle schleichen? Nein, du bist aus Fleisch und Blut, aber dennoch ein Barbar, so wie auch Nakaris Volk aus Barbaren besteht. Vor Äonen, als deine Vorfahren ihre Höhlen mit groben Speeren mit Feuersteinspitzen gegen den Tiger und das Mammut verteidigten, ragten die goldenen Türme meines Volkes gegen den Himmel! Sie sind vergangen und vergessen, und die Welt ist nur noch von Barbaren bevölkert. Laß auch mich dahingehen wie ein Traum, der im Nebel der Vergangenheit in Vergessenheit geraten ist …«

Kane erhob sich und schritt in dem Verlies auf und ab. Eine rote Woge der Wut überspülte seinen Geist. O Gott, wenn er nur jemanden vor der Spitze seiner Waffe hätte, die man ihm abgenommen hatte! Er würde der gesamten Stadt gegenübertreten  ein Mann allein gegen alle …

Kane preßte die Fäuste gegen die Schläfen.

»Der Mond war fast voll, als ich ihn das letztemal sah. Aber ich weiß nicht, wieviel Zeit inzwischen vergangen ist. Ich weiß nicht, wie lange ich mich in diesem verfluchten Palast aufgehalten habe, und auch nicht, wieviele Stunden oder Tage ich mich in dem Verlies befunden habe, in welches mich Nakari werfen ließ. Der Tag des Vollmonds ist vielleicht bereits vergangen, und  o großer Gott!  Marylin ist am Ende schon tot.«

»Heute ist die Nacht des Schädelmonds«, murmelte der Angekettete. »Ich hörte, wie einer der Aufseher davon sprach.«

Kane packte den Sterbenden mit aller Kraft an der Schulter.

»Wenn du Nakari haßt oder die Menschheit liebst, so verrate mir um Gottes willen, wie das Kind zu retten ist!«

»Ich, und die Menschheit lieben?«

Der Priester lachte irrsinnig.

»Was hat ein Sohn von Atlantis und Priester des vergessenen Gottes Golgor mit Liebe zu schaffen? Was sind Sterbliche anderes als Nahrung für die Mäuler der Götter? Anmutigere Mädchen als deine Mara sind schreiend unter diesen meinen Händen gestorben, und mein Herz war wie Stein. Haß aber …«

Die seltsamen Augen schienen von innen her zu glühen.

»Meines Hasses wegen will ich dir berichten, was ich weiß!

Geh in den Turm des Todes, wenn der Mond aufsteigt. Töte den falschen Priester, der hinter Nakuras Schädel kauert, und wenn der Gesang der Gläubigen unten verstummt und der maskierte Opferpriester neben dem Schwarzen Altar den Opferdolch erhebt, sprich mit lauter Stimme, so daß dich alle verstehen, und befehle ihnen, das Mädchen freizulassen und an seiner Stelle Nakari, die Königin von Negari, zu opfern!

Ansonsten liegt es an deinem Mut und Geschick, wie es dir weiter ergeht und ob du zu entkommen vermagst.«

Rasch! Sag mir, wie ich diesen Turm erreiche!«

»Geh zurück durch die Tür, durch die du gekommen bist.«

Den Mann verließen rasch die Kräfte, und seine Worte kamen nur noch geflüstert über die Lippen.

»Wende dich nach links und gehe hundert Schritte. Du gelangst zu einer Treppe, der du bis ganz hinauf folgst. Sie führt dich zu einem Gang. In diesem gehst du hundert Schritte geradeaus, und wenn du auf eine Mauer stößt, so taste sie nach einer ein wenig vorstehenden Feder ab. Drücke darauf und geh durch die Tür, die sich öffnen wird. Damit befindest du dich außerhalb des Palasts und in den Klippen, gegen die er gebaut ist, in dem einzigen Geheimgang, der den Priestern von Negari bekannt ist. Wende dich nach rechts und folge dem Korridor fünfhundert Schritte weit. Du gelangst zu einer Treppe, die in die Nische hinter dem Schädel führt. Der Turm des Todes ist in den Felsen gebaut und ragt oben darüber hinaus. Es gibt zwei Treppen …«

Der Satz blieb in der Luft hängen. Kane beugte sich vor und schüttelte den Mann. Plötzlich erhob sich der Priester unter großen Anstrengungen. Seine Augen brannten mit einem unirdischen Feuer, und er öffnete weit die Arme, an denen Ketten herabhingen.

»Das Meer!« rief er mit lauter Stimme. »Die goldenen Türme von Atlantis und die Sonne auf den tiefen, blauen Wassern! Ich komme!«

Und als Kane eine Hand ausstreckte, um ihn zu stützen, sank er tot zurück.



*



Kane wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn, als er den düsteren Gang entlangeilte. Außerhalb des unheilvollen Palastes mußte es Nacht sein. Vielleicht erhob sich der Vollmond  der grimmige Schädelmond  soeben über den Horizont. Nach hundert Schritten gelangte er tatsächlich zu der Treppe, die der sterbende Priester erwähnt hatte.

Er stieg hinauf, gelangte in einen weiteren Gang und zählte wiederum hundert Schritte, die ihn zu einer Wand brachten, in der keine Spur von einer Tür zu entdecken war. Es erschien ihm wie Ewigkeiten, ehe seine suchenden Finger ein Stück hervorstehenden Metalls fanden. Das Geräusch rostiger Angeln war zu vernehmen, als sich die Geheimtür öffnete, und Kane erblickte dahinter einen Gang, in dem es noch finsterer war als in dem hinter ihm.

Er trat ein, und nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, wandte er sich nach rechts und tastete sich fünfhundert Schritte weit entlang der Seitenwand. An dieser Stelle war es heller im Korridor. Von draußen drang irgendwo Licht herein, und Kane entdeckte eine Treppe. Er ging einige Stufen hinauf und hielt dann verwirrt an. Er befand sich auf einem kleinen Absatz, von dem aus die Treppe sich in zwei Teile teilte  einen rechten und einen linken. Kane fluchte. Er spürte, daß er sich keinen Irrtum leisten durfte, denn dazu war die Zeit zu knapp. Aber wie sollte er wissen, welche ihn zu der Nische führte, in der sich der Priester verbarg?

Der Atlanter war gerade dabei gewesen, ihm von den beiden Stiegen zu berichten, als er von dem Delirium befallen wurde, das dem Tod vorausgeht. Kane wünschte von ganzem Herzen, daß er zumindest ein paar Augenblicke länger gelebt hätte.

Aber wie dem auch sei, er hatte keine Zeit zu verlieren, sondern mußte sich für einen der beiden Aufgänge entscheiden. Er wählte den rechten und rannte rasch hinauf. Er hatte auch keine Zeit, Vorsicht walten zu lassen. Instinktiv fühlte er, daß sich der Augenblick der Opferzeremonie rasch näherte.

Er gelangte in einen weiteren Gang und erkannte anhand der Veränderungen in der Beschaffenheit der Mauern, daß er das Innere der Klippe verlassen hatte und sich in einem Gebäude befand  wahrscheinlich im Turm des Todes. Jeden Moment erwartete er, auf eine Stiege zu stoßen, und plötzlich wurde seine Erwartung auch erfüllt.

Aber anstatt aufwärts zu führen, ging sie nach unten!

Irgendwo vor sich vernahm Kane undeutlich rhythmisches Gemurmel, und kalte Furcht packte sein Herz. Der Gesang der Gläubigen vor dem Schwarzen Altar!

Jede Vorsicht außer acht lassend, rannte er vorwärts, folgte einer Biegung des Ganges und gelangte an eine Tür. Durch eine kleine Öffnung darin blickte er hinaus, und der Mut schwand ihm. Er hatte die falsche Treppe gewählt und war in eine Gebäude neben dem Turm des Todes geraten.

Ein schreckliches Schauspiel fand vor seinen Augen statt. Auf einem weiten, offenen Platz vor einem mächtigen, schwarzen Turm, dessen oberster Teil die Felswand dahinter überragte, wanden sich wilde Tänzer in zwei langen Reihen, und aus ihren Mündern erscholl ein seltsamer, unverständlicher Singsang. Ihre Füße verloren nie den Kontakt mit dem Boden, aber von den Knien an aufwärts wanden und drehten sie ihre Körper mit rhythmischen Bewegungen, während sie Fackeln hochschleuderten und herumwirbelten, wodurch der Schauplatz von einem unsteten, roten Schein erfüllt wurde. Hinter den beiden Reihen stand schweigend und regungslos eine enorme Menschenmasse.

Die flackernden Flammen wurden von einem Meer von Augen und erwartungsvollen Gesichtern reflektiert. Vor den Tänzern erhob sich der Turm des Todes  riesig, schwarz und furchterregend. Im unteren Teil befanden sich weder Türen noch Fenster, aber hoch oben, in einer von einem verzierten Rahmen umgebenen Nische in der Mauer, grinste das grimmige Symbol des Todes und der Vergänglichkeit  der Schädel Nakuras! Ein schwacher, gespenstischer Schein umgab ihn. Kane nahm an, daß das Licht aus dem Innern des Turmes stammte, und fragte sich, wie es den Priestern wohl gelang, den Schädel die vielen Jahre hindurch vor dem Vermodern zu bewahren.

Aber es war weder der Schädel noch der Turm, die den Blick des Puritaners fesselten. Zwischen den beiden Reihen der Tänzer erhob sich ein hoher, schwarzer Altar. Auf dem Altar lag eine schlanke, weiße Gestalt.

»Marylin!«

Das Wort kam wie ein Schluchzen über Kanes Lippen.

Einen Augenblick lang stand er wie versteinert da, hilflos und ratlos. Den Weg, den er gekommen war, zurückzulaufen und die Nische zu finden, in der sich der Priester befand, dazu reichte nicht die Zeit.

Hinter der Spitze des Turmes war bereits ein blasser Schein zu erkennen, der sich schwarz gegen den Himmel abzeichnen ließ. Der Mond war aufgegangen. Der Gesang der Tänzer schwoll an, und aus der Menschenmenge dahinter war das dumpfe Dröhnen von Trommeln zu vernehmen. Kanes verwirrten Sinnen erschien es, als blickte er auf eine Szenerie aus der tiefsten Hölle.

Welche Bedeutung hatten diese perversen Zeremonien? Welche gräßliche Götteranbetung symbolisierten sie? Kane wußte, daß diese Eingeborenen auf ihre grobe Weise die Riten ihrer ehemaligen Herren nachäfften, und trotz seiner verzweifelten Lage schauderte er bei dem Gedanken daran, wie die ursprünglichen Zeremonien ausgesehen haben mochten.

Da erschien neben dem Altar mit dem reglosen Mädchen darauf eine Schrecken einjagende Gestalt.

Sie war hochgewachsen und gänzlich nackt, abgesehen von einer bemalten Maske vor dem Gesicht und einem enormen Kopfschmuck aus schwankenden Federn. Der Gesang wurde für einige Herzschläge lang leiser und schwoll danach zu noch größerer Lautstärke an. Waren es die Vibrationen dieses Singsangs, die den Boden unter Kanes Füßen erbeben ließen?

Mit zitternden Fingern entfernte Kane den Riegel an der Tür. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als waffenlos hinaus zu rennen und neben dem Mädchen zu sterben, das er nicht zu erretten vermochte. Da trat eine riesige Gestalt in sein Gesichtsfeld vor der Tür. Dem Aussehen nach handelte es sich um einen Häuptling, der sich gegen die Wand lehnte und müßig dem Treiben zusah. Kanes Herz machte einen Sprung. Das war zu schön, um wahr zu sein! Im Gürtel des Häuptlings steckte seine Pistole! Er wußte, daß seine Waffen aufgeteilt worden sein mußten. Dem Häuptling bedeutete die Pistole nichts. Er hatte sie wohl der seltsamen Form wegen genommen und trug sie so wie ein Schmuckstück herum. Oder aber hielt er sie für eine Art Keule. Jedenfalls befand sie sich in Reichweite des Engländers. Wieder schienen der Boden und das Gebäude zu beben.

Leise zog Kane die Tür nach innen auf und duckte sich wie ein Tiger auf der Jagd in den Schatten hinter seinem Opfer.

Fieberhaft legte er sich einen Plan zurecht. Neben der Pistole steckte ein Dolch im Gürtel; der Rücken des Häuptlings war ihm voll zugewandt, und er würde von links her zustoßen müssen, um das Herz zu erreichen und den Feind rasch zum Schweigen zu bringen. All diese Gedanken schossen Kane wie ein Blitz durch den Kopf, als er sich zusammenkauerte.

Der Häuptling hatte keine Ahnung von der Anwesenheit eines Feindes, bis Kanes rechter Arm vorstieß und über die Achsel hinweg sich vor den Mund des Überraschten preßte und ihn rückwärts riß. Gleichzeitig packte die Linke des Puritaners den Dolch und senkte ihn mit einem verzweifelten Stoß in das Herz des Häuptlings. Der Krieger brach lautlos zusammen, und einen Augenblick später befand sich die Pistole wieder im Besitz des Eigentümers. Ein kurzer Blick überzeugte ihn davon, daß sie schußfertig war.

Niemand hatte den Mord beobachtet. Die wenigen, die sich in der Nähe der Pforte aufhielten, waren alle dem Schwarzen Altar zugewandt und von dem Schauspiel in Bann geschlagen, das soeben begann. Als Kane über die Leiche des Gefallenen hinwegstieg, hörte der Gesang der Tanzenden plötzlich auf. In der entstehenden Stille vernahm Kane außer dem Pochen des eigenen Pulses, wie der Nachtwind die Federn im Kopfschmuck des Maskierten neben dem Altar zum Rascheln brachte. Der Rand des Mondes lugte hinter der Turmspitze hervor.

Da erscholl von hoch oben her vom Turm des Todes eine tiefe Stimme und begann einen Singsang in einer unbekannten Sprache. Vielleicht kannte der Priester hinter dem Schädel nicht die Bedeutung der Worte, aber Kane glaubte, daß er die Betonungen und den Rhythmus des Gesanges der toten atlantischen Akoluthen gut imitierte. Vibrierend, geheimnisvoll und hallend ertönte die Stimme über den Platz, wie die ewige Brandung gegen den Strand.

Der Maskierte neben dem Altar richtete sich zu seiner vollen Große auf und hob eine lange, schimmernde Klinge hoch. Im gleichen Augenblick, als Kane die Pistole anlegte und feuerte, erkannte er in der Klinge seinen eigenen Degen. Aber er schoß nicht auf den maskierten Priester, sondern auf den Schädel, der weiß im Turm oben glänzte, denn die Worte des sterbenden Atlanters fuhren ihm durch den Kopf: »Der Schädel Nakuras regiert die Gedanken aller Einwohner Negaris!«

Fast gleichzeitig mit der Detonation des Schusses ertönte ein splitterndes Krachen; der spröde Schädel zerfiel in tausend Stücke, und der Singsang brach mit einem Todesschrei ab. Dem maskierten Priester entfiel das Rapier, und eine große Zahl der Tanzer sanken zu Boden, während die übrigen wie versteinert dastanden. Eine todliche Stille entstand, und Kane begann auf den Altar zuzuhetzen. Da brach die Hölle los.

Ein Babel bestialischer Schreie stieg zu den Sternen empor. Jahrhundertelang hatte nur der Glaube an den toten Nakura die vom Blutrausch umnebelten Geister der wilden Negari zusammengehalten. Nun war ihr Götze verschwunden, vor ihren Augen zerstört worden. Es war für sie, als hatte sich der Himmel aufgetan, als wäre der Mond herabgestürzt, als endete die Welt. Die roten Bilder des Wahnsinns, die stets in verborgenen Winkeln ihrer krankhaften Gehirne gelauert hatten, erwachten zu schauerlichem Leben und trieben sie ganzlich in den Irrsinn. Kane sah, wie ein ganzes Volk mit einem Schlag zu Berserkern wurde.

Schreiend und brüllend wandten sie sich gegeneinander  Männer wie Frauen  schlugen einander die Nägel in die Gesichter, stießen mit Speeren und Dolchen zu, schlugen aufeinander mit Fackeln ein, und über allem erhob sich das tosende Gebrüll menschlicher Bestien.

Mit dem Pistolengriff als Keule schaffte sich Kane Platz, als er sich einen Weg durch das Meer von sich windenden und zuckenden Menschenkörpern bahnte und dem Altar zustrebte. Nägel rissen ihm die Haut auf, Messer zuckten nach ihm, und Fackeln versengten seine Kleider, aber er kümmerte sich nicht darum.

Als er den Altar erreichte, riß sich eine Gestalt aus der kämpfenden Masse los und stürmte auf ihn zu. Es war Nakari, die Königin von Negari, die mit flammenden Augen den Engländer mit einem Dolch angriff.

»Diesmal sollst du nicht entkommen!« schrie sie. Aber ehe sie ihn erreichte, taumelte ihr ein riesiger Krieger in den Weg.

Sie kreischte wie eine verwundete Katze und rannte ihm ihren Dolch in den Leib. Der Riese packte sie mit beiden Händen, hob sie hoch empor und schmetterte sie mit letzten Kräften gegen den steinernen Altar. Ihr schriller Schrei verstummte abrupt, als Nakari, die letzte Königin von Negari, aufprallte und Kane vor die Füße rollte.

Der Engländer hastete die schwarzen Stufen hoch, die von Tausenden von Füßen abgetreten waren, und als er die Plattform erreichte, erwachte die Gestalt, die wie versteinert dagestanden hatte, zum Leben. Der Maskierte bückte sich plötzlich, hob den Degen auf, den er fallen gelassen hatte, und führte einen wilden Stoß gegen den anstürmenden Engländer. Aber nur wenige übertrafen Solomon Kane an Schnelligkeit. Er drehte den Oberkörper ein wenig zur Seite, und als die Klinge zwischen Ellenbogen und Rippen durchfuhr, ließ er den schweren Lauf der Pistole zwischen den schwankenden Federbusch niedersausen und zerschmetterte Maske und Schädel mit einem einzigen Hieb.

Ehe er sich dem reglosen Mädchen zuwandte, das an den Altar gefesselt war, warf er die zerbrochene Pistole zur Seite und entriß der leblosen Hand des gefallenen Priesters seinen Degen. Als sich seine Finger um den vertrauten Griff schlossen, fühlte er, wie sein Selbstvertrauen gleich einer Welle wiederkehrte.

Marylin lag bleich und bewegungslos da. Ihr totenblasses Antlitz war dem Mond zugewandt, der gleichmütig auf das Schlachtfeld herabschien. Zunächst hielt Kane sie für tot, aber dann entdeckten seine tastenden Finger einen schwachen Puls.

Er durchschnitt ihre Fesseln und hob sie vorsichtig hoch. Doch gleich darauf ließ er sie wieder fallen, als eine blutbefleckte Gestalt kreischend die Stufen hochhetzte. Der Wahnsinnige rannte Kane genau in den vorgestreckten Degen und stürzte in das Chaos der Kämpfenden hinab, während er beide Hände um die todliche Wunde krallte.

Da schwankte der Altar unter Kanes Füßen, ein plötzlicher Ruck schleuderte ihn auf die Knie, und zu seinem Entsetzen sah er, wie der Turm des Todes hin und her wankte.

Die Natur griff in das Geschehen ein, und diese Tatsache drang selbst in die verwirrten Gehirne der Besessenen, die schreiend am Füße des Altars kämpften. Der Lärm verstärkte sich, als der Turm des Todes langsam und majestätisch sich nach vorn neigte, den Zusammenhalt mit der Felswand dahinter verlor und unter ohrenbetäubendem Getöse zusammenbrach. Steine und Mörtelbrocken regneten herab und brachten Tod und Verderben über Hunderte schreiender Menschen darunter.

Einer der Steine zersplitterte auf dem Altar neben Kane und hüllte ihn in eine Staubwolke ein.

»Ein Erdbeben!« keuchte er. Diese neue Gefahr ließ ihn augenblicklich handeln. Er warf sich das bewußtlose Mädchen über die linke Schulter, rannte die Stufen hinab und stürzte sich tollkühn in das Gewühl der kämpfenden Menschen, nach allen Seiten Hiebe austeilend.

Was dann folgte, war wie ein Alptraum, dessen ärgste Augenblicke Kanes benommener Geist wahrzunehmen sich weigerte. Es schien ihm, als kämpfte er sich tagelang durch enge, sich windende Gäßchen, in denen wilde Teufel hausten, vorbei an gigantischen Mauern und schwarzen Säulen, die schwankten und hinter ihm zusammenbrachen, wahrend sich die Erde unter seinen Füßen hob und senkte und bebte und der Donner der stürzenden Gebäude die Welt erfüllte.

Zähnefletschende Dämonen in Menschengestalt krallten sich an ihm fest, fielen unter seinen Hieben, und herabfallende Steine trafen ihn am ganzen Körper. Er rannte gebückt und schützte das Mädchen, so gut es ging, mit seinem Körper sowohl vor den Steinen wie auch vor den Wilden.

Endlich, als es den Anschein hatte, als hätte selbst seine ungewöhnliche Ausdauer ein Ende, sah er die schwarze Stadtmauer vor sich. Ein Spalt hatte sich von der Krone bis zum Erdboden gebildet, und Steine und Mörtel rieselten herab. Kane nahm seine letzten Kräfte zusammen und hetzte durch den Riß in der Mauer. Kaum war er hindurch, fiel sie nach innen in sich zusammen.

Er spürte den Nachtwind auf seinem Gesicht, und als Kane dem Pfad zwischen den Hügeln abwärts folgte, hörte er hinter sich das Getöse der untergehenden Stadt.



*



Die Morgendämmerung brach herein.

Kane atmete tief die Luft ein, die der Wind vom Dschungel her zu ihm heraufwehte, der sich tief unter ihm erstreckte. Obwohl die Luft nach verwesenden Pflanzen roch, erschien sie ihm wie der Hauch des Lebens im Vergleich zur dumpfen Atmosphäre, die zwischen den Mauern uralter, dekadenter Städte hängt. Bei dem Gedanken daran schüttelte es Kane.

Er beugte sich über das schlafende Mädchen, dem er aus einigen dichtbelaubten Zweigen ein Lager bereitet hatte, so gut er es vermochte. Da schlug es die Augen auf und blickte wild um sich. Als sie Solomons Gesicht sah, seufzte sie erleichtert und dankbar und umarmte ihn.

»O Kapitän Kane! Sind wir wirklich dieser schrecklichen Stadt entkommen? Jetzt kommt mir alles wie ein Traum vor. Nachdem Ihr durch die Falltür in meinem Gemach gestürzt wart, begab sich Nakari, wie sie mir später erzählte, in Euer Verlies. Als sie zurückkam, befand sie sich in äußerst schlechter Laune. Sie sagte, Ihr wäret ein Narr, denn sie hätte Euch den Thron der Welt angeboten, Ihr aber hättet sie beleidigt. Sie schrie, zürnte und verfluchte Euch und schwor, sie würde auch allein das Imperium von Negari wieder aufbauen.

Dann wandte sie sich mir zu, schmähte mich und erregte sich darüber, daß Ihr mich, eine Sklavin, ihr vorzöget. Und trotz meines Flehens peitschte sie mich, bis ich das Bewußtsein verlor.

Danach lag ich viele Stunden lang halb betäubt da. Nur undeutlich merkte ich, wie zwei Krieger Nakari von Eurer Flucht berichteten. Sie behaupteten, Ihr wäret ein Zauberer, denn Ihr wäret wie ein Geist durch eine solide Mauer verschwunden. Nakari tötete die beiden, und während vieler Stunden benahm sie sich wie ein wildes Tier.

Wie lange ich in meinem Gemach lag, weiß ich nicht. In diesen schrecklichen Räumen und Gängen, in die niemals das Tageslicht dringt, verliert man jedes Zeitgefühl. Aber von Eurer Gefangennahme an bis zu dem Zeitpunkt, da man mich auf den Altar legte, mußten mindestens ein Tag, eine Nacht und noch ein Tag vergangen sein. Die Nachricht von Eurer Flucht kam nur wenige Stunden vor der Opferzeremonie.

Nakari und ihre Sternenmädchen richteten mich für diesen Anlaß her.« Bei der Erinnerung daran wimmerte Marylin und verbarg das Gesicht in den Händen. »Man muß mir ein Mittel eingegeben haben, denn ich weiß nur, daß sie mir das weiße Opferkleid anzogen und mich in ein geräumiges, schwarzes Gemach voll entsetzlicher Statuen trugen. Darin lag ich wie in Trance, während die Frauen eine Reihe abscheulicher Riten vollführten. Dann verlor ich wieder das Bewußtsein, und als ich zu mir kam, lag ich gebunden auf dem Schwarzen Altar. Die Tänzer sangen und wirbelten ihre Fackeln, und hinter dem Turm des Todes ging der Mond auf. All das nahm ich wie in einem Traum wahr. Und wie in einem Traum sah ich auch den bleichen Schädel oben im Turm und den nackten Priester, der einen Degen über meinem Herzen hielt. Von da an weiß ich nichts. Was geschah?«

»Zu diesem Zeitpunkt kam ich gerade aus einem Gebäude, in das ich irrtümlich gelangt war, und schoß mit meiner Pistole ihren höllischen Schädel in tausend Stücke, worauf diese Wilden, in denen von Geburt her der Wahnsinn schlummerte, völlig den Verstand verloren und übereinander herfielen. Inmitten des Aufruhrs begann ein Erdbeben, das die Gebäude zum Einsturz brachte. Ich lud mir dich auf die Schulter und begann zu rennen. Die Vorsehung führte mich zu einem Riß in der Stadtmauer, durch den ich entkam.

Du erwachtest nur ein einziges Mal. Das war, nachdem ich die Brücke-über-den-Himmel überquert hatte, wie die Negari sie nannten. Sie stürzte knapp hinter meinen Fersen zusammen. Dann gelangte ich an die Steilwand hier, die ich in der Dunkelheit nicht hinabzuklettern wagte, denn der Mond war bereits im Sinken begriffen. Da erwachtest du und schriest und klammertest dich an mich. Ich versuchte dich zu beruhigen, und bald darauf fielst du in Schlaf.«

»Und was nun?« fragte das Mädchen.

»England!« Kanes Augen leuchteten auf bei diesem Wort. »Mir fällt es nicht leicht, jeweils länger als einen Monat in meinem Heimatland zu verbringen; aber obgleich es mich stets in die Ferne zieht, wird es mir bei dem Gedanken an England stets warm ums Herz. Und wie steht es mit dir, Kind?«

»O Himmel!« rief sie und schlug die Hände zusammen. »Nach Hause! Davon hatte ich kaum zu träumen gewagt. Und wie kommen wir durch die endlosen Meilen von Dschungel, der sich von hier bis zur Küste erstreckt?«

»Marylin«, sagte Kane sanft und strich ihr über das lockige Haar, »mir scheint, dir fehlt es am Glauben  sowohl an die Vorsehung als auch an mich. Allein bin ich schwach, aber Gott hat mich bereits oftmals zu seinem Werkzeug der Gerechtigkeit gemacht. Diesmal wird es nicht anders sein. Sieh, kleine Marylin; in den letzten Stunden waren wir Zeuge des Untergangs eines bösen Volkes. Zu Tausenden starben Menschen rund um uns, und die Erde bebte und zerstörte Türme, die jahrhundertelang in den Himmel geragt haben. Aye, auf allen Seiten hielt der Tod reiche Ernte, und dennoch sind wir entkommen.

Das kann kein Zufall sein. Nein, dahinter steckt die höchste Macht. Sie, die mich um die halbe Welt und geradewegs in die Dämonenstadt geführt hat und in dein Gemach. Sie, die mir zur Flucht verhelfen und zu dem einzigen Mann geführt hat, der mir die notwendigen Auskünfte zu geben vermochte  der gottlose Priester einer alten Rasse, der sterbend in einem unterirdischen Verlies lag. Sie, die mich, der ich blindlings dahinrannte, an die Stadtmauer führte. Diese Macht geleitete uns unversehrt aus der Stadt und über die Felsenbrücke, die knapp hinter mir einstürzte!

Laß dir folgendes gesagt sein: Wir werden ungefährdet die Steilwand hinabklettern und jenen feuchten Dschungel durchqueren, und so wahr ich hier stehe, werden dich deine Verwandten in Devon in die Arme nehmen.«

Nun lächelte Marylin zum erstenmal mit der Unbefangenheit eines jungen Mädchens, und Kane seufzte erleichtert. Ihr Blick war bereits etwas freier, und Kane sah dem Tag entgegen, da ihr die schrecklichen Erlebnisse nur noch wie ein böser Traum vorkommen würden. Er warf noch einen Blick zurück, wo hinter den Hügeln die Stadt Negari unter den Resten der Mauer und unter den Felsen begraben lag, die sie so lange uneinnehmbar gemacht hatten. Einen Augenblick lang gedachte er der zerschmetterten und reglosen Gestalten zwischen den Ruinen mit Bedauern, doch dann erinnerte er sich an ihre unmenschlichen Verbrechen, und seine Augen wurden kalt.

»Es kommt der Tag, an dem der, der vor dem Grauen flieht, in die Grube fällt, und der, der aus der Grube entkommt, fängt sich im Garn, denn die Schleusen des Himmels öffnen sich, und die Grundfesten der Erde erbeben.

Du hast die Stadt zu einem Trümmerhaufen gemacht, die starke Feste zu einem Trümmerfeld, die Hochburg der Stolzen zu einer verschollenen Stadt, die in Ewigkeit nicht mehr ersteht.

Wie feiner Staub wird der Schwarm Deiner Feinde sein, wie fliegende Spreu der Schwarm Deiner Bedränger. Ganz plötzlich, in einem Augenblick, wird es geschehen.

Starret und staunet! Werdet verblendet und blind! Werdet trunken, doch nicht vom Wein, taumelt, doch nicht vom Rauschtrank …!

Ich sage dir, Marylin«, fuhr Kane mit einem Seufzer fort, »mit meinen eigenen Augen habe ich gesehen, wie die Prophezeiungen des Jesaja in Erfüllung gingen. Sie waren trunken, doch nicht vom Wein! Nein, Blut war ihr Getränk, und aus dieser roten Flut tranken sie mit vollen Zügen.«

Dann nahm er das Mädchen an der Hand und trat an den Rand der Klippe. An derselben Stelle hatte er bei seiner Ankunft die Steilwand bezwungen. Lang schien es her zu sein.

Die Kleidung hing Kane in Fetzen am Körper. Er war von einer Unzahl von Hautabschürfungen, blauen Flecken und Verletzungen übersät, seine Augen jedoch strahlten mit innerer Ruhe und Zuversicht, als die Sonne über den Horizont stieg und Felsen und Dschungel in ihrem goldenen Licht badete.

Und es schien, als verspräche sie damit Freude und Glückseligkeit.




Schwarze Schwingen



Solomon Kane stützte sich auf seinen mit seltsamen Schnitzereien verzierten Stab und betrachtete bestürzt und verwirrt das Bild, das sich seinen Blicken bot. Während der Monate, die vergangen waren, seitdem er von der Sklavenküste aus ins Landesinnere vorgedrungen war und das Fluß- und Dschungelgewirr durchquert hatte, war er auf so manches verlassene Dorf gestoßen. Keines aber glich diesem.

Es war nicht der Hunger, der die Einwohner vertrieben hatte, denn auf den Feldern wuchs wilder Reis. Auch drangen die arabischen Sklavenjäger nicht bis hierher vor. Kane gelangte zu dem Schluß, daß ein Stammeskrieg an der Zerstörung des Dorfes Schuld war, als er die verstreuten Gebeine und grinsenden Schädel betrachtete, die zwischen den hohen Gräsern verstreut umherlagen. Die Knochen waren zerbrochen, und Kane sah Schakale und eine Hyäne zwischen den Hütten davonschleichen. Aber warum hatten die Angreifer die Beute zurückgelassen? Da lagen Speere umher, deren Schäfte von den weißen Ameisen angenagt waren, Schilde, die in Regen und Sonne moderten, Kochkessel, und in der Nähe der Halswirbel eines zerbrochenen Skeletts glänzte eine Kette aus bunt bemalten Steinen und Muschelschalen. Kein Sieger hätte solche wertvolle Gegenstände liegengelassen.

Kane betrachtete sinnend die Hütten und wunderte sich darüber, daß viele der Strohdächer zerfetzt waren, als hätten krallenbewehrte Lebewesen versucht, sich Zutritt zu verschaffen. Da fiel sein Blick auf etwas, und er schüttelte ungläubig den Kopf. Knapp hinter dem verwachsenen Erdwall, der einst die Schutzmauer um das Dorf dargestellt hatte, stand ein gigantischer Affenbrotbaum, dessen Äste erst sechzig Fuß über dem Erdboden begannen und dessen Stamm zum Erklettern zu umfangreich war. Und dennoch hing in den obersten Zweigen ein Skelett, offenbar von einem abgebrochenen Ast aufgespießt.

Solomon Kane lief es kalt über den Rücken. Wie waren diese traurigen Überreste auf den Baum gekommen? Hatte die Hand eines Riesen sie hinauf geschleudert?

Kane zuckte die Schultern und tastete unbewußt über die schwarzen Griffe seiner schweren Pistolen, den Griff des Degens und über den Dolch in seinem Gürtel. Kane verspürte nicht die Furcht, die einen gewöhnlichen Menschen befallen hätte, der sich dem Unbekannten gegenübersah. Jahrelange Wanderungen durch fremde Länder und Kämpfe mit fremdartigen Lebewesen hatten sowohl seinen Körper als auch seinen Geist gehärtet. Er war hochgewachsen und hager, jedoch breitschultrig, und er hatte Arme und Muskeln aus Stahl. Er war ein Meister der Fechtkunst.

Die Dornen und Zweige des Dschungels hatten seinen Kleidern nicht gutgetan. Sie hingen in Fetzen herab, sein Schlapphut war durchlöchert, die Lederstiefel waren zerkratzt und abgetreten. Die Sonne hatte Brust und Gliedmaßen die Farbe dunkler Bronze verliehen, und nur sein asketisches Antlitz hatte nicht jene sonderbare Blässe verloren, die ihm ein leichenhaftes Aussehen verlieh, wenn man von den hellen, kalten Augen absah.

Kane ließ seinen Blick noch einmal forschend über das Dorf gleiten, rückte sich den Gürtel zurecht, nahm den Stab mit dem geschnitzten Katzenkopf, den ihm NLonga geschenkt hatte, in die Linke und setzte seinen Weg fort.

Im Westen lag ein schmaler Streifen schütteren Waldes, der zu einem breiten Savannengürtel hinabführte, einem Meer von hüfthohem und oft noch längerem Gras. Dahinter begann wieder Wald, der rasch in dichten Dschungel überging. Aus diesem Dschungel war Kane wie ein gejagter Wolf geflohen, dicht gefolgt von Wilden mit spitz zugefeilten Zähnen. Selbst bis hierher vermochte er das schwache Dröhnen einer Trommel zu vernehmen, die ihre Geschichte von Haß und Blutdurst über Meilen von Dschungel und Steppe hinweg erzählte.

Die Erinnerung an die Flucht und das knappe Davonkommen stand ihm noch lebhaft im Gedächtnis. Am Tage zuvor hatte er erst gemerkt, daß er sich im Jagdgebiet von Kannibalen befand, und den ganzen Nachmittag hindurch war er durch den dichten Dschungel gerannt, hatte sich versteckt, war gekrochen, hatte seine Spuren verwischt, war die eigenen Spuren zurück gegangen, bis die Nacht hereinbrach. Und die ganze Zeit über waren ihm die Wilden auf den Fersen gewesen. Als es dunkel wurde, hatte er das Grasland erreicht und durchquert.

Nun, am späten Vormittag, sah und hörte er nichts von seinen Verfolgern, hatte jedoch keinen Grund zur Annahme, daß sie die Jagd aufgegeben hatten. Noch zu Einbruch der Dunkelheit waren sie dicht hinter ihm gewesen.

Kane betrachtete die Landschaft vor ihm. Im Norden begann eine Hügelkette, die sich in einem Bogen nach Osten zog und im Süden in dunkle Felsklippen überging, die Kane an die schwarzen Hügel von Negari erinnerten. Zwischen ihm und der Hügelkette erstreckte sich welliges Land, das dicht bewaldet war, aber an keiner Stelle die Verwachsenheit des Dschungels aufwies. Kane stellte fest, daß er sich auf einem weitgestreckten Hochplateau befand, das im Osten von Hügeln und im Westen von der Savanne begrenzt war.

Mit weit ausholenden Schritten strebte Kane den Hügeln zu. Sicherlich folgten die Kannibalen immer noch seinen Spuren, und er hatte nicht die Absicht, sich ihnen zu stellen. Vielleicht wurde ein Schuß sie zu Tode erschrecken und in die Flucht schlagen, vielleicht aber auch waren sie zu primitiv, als daß sie übernatürliche Furcht zu empfinden vermochten.

Und nicht einmal Solomon Kane, den Sir Francis Drake den Meisterfechter aus Devon genannt hatte, konnte einen Kampf mit einem ganzen Stamm bestehen.

Das schweigende Dorf mit seinem tödlichen Geheimnis verschwand hinter ihm. Stille herrschte auf dem Hochland. Keine Vögel zwitscherten und kreischten, und nur ein Makao flog lautlos zwischen den Bäumen. Kanes Schritte verursachten das einzige Geräusch neben der Brise, die hin und wieder undeutlich das Dröhnen von Trommeln mit sich führte.

Da bot sich Kane zwischen den Bäumen ein Anblick, der ihm das Herz zusammenkrampfte. Einige Schritte brachten ihn zur Ganze an das gräßliche Ding heran.

Auf einer stark abschüssigen Lichtung war ein Pfahl in den Erdboden gerammt, an den etwas gebunden war, das die ungefähre Form eines Menschen hatte. Kane war Rudersklave auf einer türkischen Galeere gewesen, hatte in den Weingärten der Berberküste geschuftet, gegen die Indianer der Neuen Welt gekämpft und in den Verliesen der Inquisition geschmachtet. Er wußte um die ausgesuchte Bösartigkeit, deren der Mensch fähig war, nun aber schauderte er, und ihm wurde übel. Es waren nicht so sehr die Verstümmelungen  so entsetzlich sie auch anzusehen waren , die Kane bis in die Seele erschütterten, sondern die Tatsache, daß der Unglückliche sich noch am Leben befand.

Denn als er nähertrat, erhob sich der blutige Kopf, der auf die zerfetzte Brust herabgehangen hatte, und rückte von Seite zu Seite, wahrend über die zerrissenen Lippen ein tierisches Wimmern drang.

Kane sprach einige Worte, und das grauenvolle Ding schrie und wand sich auf unbeschreibliche Weise, während die leeren Augenhöhlen etwas wahrzunehmen zu versuchen schienen. Stöhnend warf sich der Unglückliche gegen die Fesseln und hob den Kopf, als lauschte er nach etwas, das er von oben her erwartete.

»Hör zu«, sagte Kane in der Sprache der Flußstämme »Fürchte dich nicht vor mir, denn ich tue dir nichts Böses, und auch sonst soll dir nichts Böses mehr widerfahren. Ich werde dich befreien.«

Selbst als er sie aussprach, war sich Kane der Leere seiner Worte bewußt.

Aber seine Stimme war bis zu dem schmerzgepeinigten Verstand des Mannes vorgedrungen, der ihm in abgehackten Sätzen, vermengt mit idiotischem Gestammel, antwortete, das zwischen zersplitterten Zähnen hervorkam. Er sprach einen Dialekt, der einer Sprache glich, die Kane während seiner Wanderung von den Stämmen am großen Strom erlernt hatte.

Kane erfuhr, daß er lange Zeit an den Pfahl gebunden gewesen war  viele Monde, stammelte er im Delirium des nahenden Todes  während ihn unmenschliche, monströse Kreaturen marterten. Er nannte sie auch mit Namen, doch hatte Kane das Wort noch nie zuvor gehört; es klang wie akaana. Aber es waren nicht diese Geschöpfe gewesen, die ihn an den Pfahl gebunden hatten, denn der Gepeinigte stammelte den Namen eines Goru, eines Priesters, der ihm zu fest die Beine gefesselt hatte. Kane wunderte sich darüber, daß die Erinnerung an einen vergleichsweise so geringen Schmerz so stark war, daß sich der Sterbende darüber beklagte.

Und zu Kanes Entsetzen sprach er auch von seinem Bruder, der geholfen hatte, ihn an den Pfahl zu binden, worauf er zu schluchzen begann. In den leeren Augenhöhlen sammelte sich Feuchtigkeit und bildete Tränen von Blut. Und er murmelte etwas von einem Speer, der vor langer Zeit einmal auf einer Jagd zerbrochen war, und während er so im Fieber sprach, durchtrennte Kane vorsichtig seine Fesseln und legte ihn sanft zu Boden. Aber trotz aller Behutsamkeit wand sich der Unglückliche vor Schmerzen und brüllte, während von neuem Blut aus einem Dutzend schrecklicher Wunden floß.

Kane stellte fest, daß sie aussahen, als wären sie eher von Krallen und Zähnen, denn von Messern und Speeren verursacht worden. Aber endlich war es überstanden, und der Unglückliche lag mit Kanes Schlapphut unter dem Kopf auf dem weichen Gras und atmete rasselnd.

Kane goß Wasser aus seinem Beutel zwischen die zerfetzten Lippen und sagte: »Berichte mir mehr von diesen Teufeln, denn bei Gott, diese Tat soll nicht ungerächt bleiben, und stellte sich mir Satan selbst in den Weg!«

Es ist zweifelhaft, ob der Sterbende ihn hörte. Aber er hörte etwas anderes. Neugierig, wie ein Makao nun einmal ist, flog der Vogel auf die Lichtung und so nahe vorbei, daß Kanes Haar im Luftzug flatterte. Als der Gepeinigte das Geräusch der Schwingen vernahm, ruckte er hoch und schrie mit einer Stimme, die Kane bis zu seinem Tode nicht vergessen sollte: »Die Schwingen! Die Schwingen! Sie kommen wieder! Ahh, Gnade! Die Schwingen!«

Blut quoll aus seinem Mund, und er starb.



*



Kane erhob sich und wischte sich kalten Schweiß von der Stirn. Die Luft flimmerte zwischen den Bäumen in der Hitze des Mittags. Über dem Land lag tiefste Stille, so als wäre es verzaubert. Kanes düstere Augen schweiften über die schwarzen Hügel in der Ferne und dann über die Savanne hinter ihm. Ein uralter Fluch schien auf dem Land zu liegen und warf seinen Schatten über die Seele Solomon Kanes.

Sorgsam hob er die verstümmelte Leiche auf und trug sie an den Rand der Lichtung, wo er die blutigen Glieder ausstreckte, so gut es ging, und Steine darüber häufte, bis nicht einmal ein Schakal an das Fleisch darunter herankam.

Kaum war er damit fertig, als ihn etwas aus seinen düsteren Betrachtungen riß. Ein schwaches Geräusch  oder aber auch sein wölfischer Instinkt  ließ ihn herumfahren.

Auf der anderen Seite der Lichtung entdeckte er im hohen Gras eine Bewegung und sah einen Augenblick lang ein häßliches Gesicht mit einem Elfenbeinring in der platten Nase, wulstigen Lippen und spitz zugefeilten Zähnen, einer fliehenden Stirn und einem wirren Haarschopf. Als das Gesicht verschwand, machte Kane einen Sprung zurück zwischen die Bäume und rannte los wie ein Jagdhund. Er flitzte von Baum zu Baum und erwartete jeden Augenblick, das Freudengeheul der Krieger zu hören und sie hinter sich auftauchen zu sehen.

Aber bald erkannte er, daß sie sich damit begnügten, ihn zu hetzen, wie es gewisse Raubtiere tun  langsam aber unerbittlich. Als er durch den Hochwald rannte, nützte er jede Deckung aus und sah auch nichts mehr von seinen Verfolgern, aber wie ein gejagter Wolf wußte er, daß sie sich dicht hinter ihm hielten und auf eine Gelegenheit lauerten, ihn gefahrlos zu überwältigen.

Kane lächelte kalt und freudlos. Sollte es eine Sache der Ausdauer werden, so würde sich herausstellen, ob die Muskeln der Wilden den seinen überlegen waren. Wenn nur die Nacht kam, so würde er ihnen wohl noch einmal entkommen. Und wenn nicht, so wußte Kane, daß der Teil von ihm, der jede Flucht verabscheute, bald die Oberhand gewinnen würde. Er würde sich zum Kampf stellen, und sollte er es mit hundert Feinden zu tun haben.

Die Sonne sank im Westen. Kane war hungrig, denn er hatte seit dem frühen Morgen nichts gegessen, als er den letzten Rest getrockneten Fleisches hinabschlang. Hin und wieder hatte er seinen Durst an einer Quelle gestillt, und einmal hatte er in einiger Entfernung zwischen den Bäumen das Dach einer großen Hütte erspäht, jedoch einen Bogen darum gemacht.

Als er sich dem Fuß der Hügelkette näherte, wurde der Boden rauher. Felsbrocken lagen umher, und wiederholt sah er sich gezwungen, steile Anhöhen hinanzuklettern. Von den Verfolgern war bis auf ungewöhnliche Schatten, Bewegungen im hohen Gras und das Geräusch raschelnden Laubes nichts zu merken. Warum waren sie so vorsichtig? Warum fielen sie nicht über ihn her?

Die Nacht brach herein, und Kane erreichte die erste Anhöhe, die direkt zum Fuß der Hügelkette führte, die sich nun drohend gegen den Himmel erhob. Sie stellte sein Ziel dar, wo er hoffte, die Verfolger endgültig abzuschütteln, doch ein seltsames Gefühl warnte ihn vor den Hügeln. Dort schien das Böse zu lauern.

Die Dunkelheit kam rasch, und in der Hitze der Tropennacht blinkten die Sterne rötlich. Kane, der einen Augenblick angehalten hatte, um sich in einer besonders dichten Baumgruppe zu orientieren, vernahm eine schwache Bewegung hinter sich, die nicht auf den Nachtwind zurück zu führen war, denn die Luft war unbewegt. Und als er sich umwandte, kam Leben in das Dickicht hinter ihm.

Ein Schatten warf sich auf Kane. Tierisches Knurren ertönte und das Klirren von Eisen. Der Engländer parierte instinktiv mit dem Ju-Ju-Stab, und dann schlossen sich sehnige Arme um ihn und preßten ihn an die Brust des Angreifers, der die Zähne fletschte und ihn in die Kehle zu beißen versuchte. Da zerriß sein Hemd unter der schartigen Klinge eines Messers, und nur zufällig fand Kane die Hand mit dem Messer und packte sie und hielt sie fest, während er mit der anderen den eigenen Dolch zog und jeden Augenblick erwartete, einen Speer in den Rücken zu bekommen.

Zwar wunderte sich der Engländer darüber, daß die anderen seinem Angreifer nicht zu Hilfe kamen, doch warf er all seine Kräfte in den Zweikampf. Eng umschlungen wanden sie sich und schwankten in der Finsternis. Jeder versuchte dem anderen das Messer in den Leib zu rennen, und als sich die überlegene Stärke des Puritaners bemerkbar machte, heulte der Kannibale wie ein tollwütiger Hund und kratzte und biß.

Ihr stampfender Tanz brachte die Widersacher auf eine Lichtung, und im Licht der Sterne sah Kane den Nasenring aus Elfenbein und die weißen Zähne, die nach ihm schnappten. Gleichzeitig zwang er die Hand zurück, die seinen Messerarm umklammerte, und stieß seine Waffe in das Handgelenk des Wilden. Der Krieger schrie auf, und der süßliche Geruch von Blut erfüllte die Luft. Im gleichen Augenblick wurde Kane von kräftigen Flügelschlägen zu Boden geworfen und halb betäubt. Der Kannibale wurde seinem Griff entrissen und verschwand mit einem Schrei tödlicher Pein. Entsetzt sprang Kane auf. Hoch über ihm verklangen die Schreie des unglückseligen Wilden. Seine Blicke bohrten sich in den Nachthimmel, und er glaubte, eine unförmige, unheimliche Gestalt gegen die Sterne zu sehen, in der sich die zuckenden Glieder des Menschen mit riesigen Flügeln und einem schattenhaften Körper vereinigten. Aber die Erscheinung verschwand so rasch, daß er sich nicht sicher war.

Und nun fragte er sich, ob es sich bei dem ganzen Erlebnis nicht um einen Alptraum gehandelt hatte. Aber als er im Unterholz suchte, fand er den Ju-Ju-Stab und daneben den Speer, den er damit pariert hatte. Und auf seinem langen Dolch entdeckte er Blutspuren, womit alle Zweifel beseitigt waren.

Der Flügelschlag! Die schwarzen Schwingen in der Nacht! Das Skelett in dem Dorf mit den zerstörten Dächern, der verstümmelte Krieger, dessen Wunden nicht von einem Messer und auch nicht von Speeren verursacht worden waren, und der etwas von Schwingen schrie, als er starb  all dies wies darauf hin, daß die Hügel die Heimstatt gigantischer Vögel waren, die auf Menschen Jagd machten. Aber wenn es sich um Vögel handelte, warum hatten sie dann den Mann am Pfahl nicht zur Gänze verschlungen? Und Kane wußte, daß kein Vogel einen solchen Schatten warf, wie er ihn gegen den Hintergrund der Sterne gesehen hatte. Er zuckte ratlos die Schultern.

Kein Laut unterbrach die Stille der Nacht. Wo befanden sich die übrigen Kannibalen, die ihm aus dem Dschungel gefolgt waren? Hatte das Ende ihres Genossen sie in die Flucht geschlagen? Kane sah nach seinen Pistolen. Kannibalen hin oder her  er hatte jedenfalls nicht die Absicht, in der Nacht die Hügel zu erklimmen.

Nun mußte er schlafen, selbst wenn sich alle Teufel der Hölle auf seiner Spur befanden. Ein Brüllen im Westen machte ihn darauf aufmerksam, daß Raubtiere umherstreiften, und er schritt rasch den Abhang hinab, bis er eine dichte Baumgruppe erreichte. Er erkletterte einen dicken Stamm und stieg so hoch empor, bis er eine geeignete Astgabel fand, in der er sich zur Ruhe begeben konnte. Die dichten Zweige über ihm schützten ihn vor dem Angriff eines geflügelten Wesens, und sollten sich Wilde in der Nähe aufhalten und seinen Baum ersteigen, so würden ihn die Geräusche warnen, denn er schlief so leicht wie eine Katze. Und was Schlangen und Leoparden betraf  nun, solche Risiken war er bereits oftmals eingegangen.

Solomon Kane schlief und träumte wirre, unwirkliche Träume, die Böses kündeten und zuletzt in eine Vision übergingen, die so deutlich war wie die Wirklichkeit. Solomon träumte, daß er plötzlich erwachte und seine Pistole zog  denn er hatte so lange das Leben eines Wolfes geführt, daß der Griff nach der Waffe eine natürliche Reaktion auf plötzliches Erwachen war.

Er träumte, daß ein riesiges, schattenhaftes Geschöpf auf einem Ast in der Nähe gelandet war und ihn mit gierigen, gelb leuchtenden Augen anstarrte, deren Blick ihm in die Seele drang. Das Lebewesen war groß, schlank und sonderbar verwachsen und so mit den Schatten verschmolzen, daß es selbst wie ein Schatten wirkte, in dem nur die gelben Augen lebten. Kane wartete unbeweglich, bis so etwas wie Zweifel in die Augen des unheimlichen Besuchers schlich, worauf sich dieser, aufrecht stehend, auf das äußere Ende des Astes begab, riesige Schwingen ausbreitete, in die Luft sprang und verschwand.

Kane richtete sich ruckartig auf. Er war hellwach. Im undeutlichen Licht der Sterne sah er, daß sich außer ihm nichts in der Laubkuppel des Baumes aufhielt. Also war es doch ein Traum gewesen! Dabei aber so real und voll Widerwärtigkeit, daß selbst jetzt noch ein schwacher Geruch in der Luft zu hängen schien, wie er Raubvögeln anhaftet. Kane lauschte angestrengt. Er vernahm das Seufzen des Nachtwinds, das Wispern der Blätter, weit entfernt das Brüllen eines Löwen, aber sonst nichts. Wiederum schlief Solomon ein, während hoch über ihm ein Schatten kreiste wie ein Geier über der sicheren Beute.
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Über den Hügeln im Osten stieg die Morgendämmerung empor, als Kane erwachte.

Er erinnerte sich an seinen Alptraum und staunte wiederum über dessen Realismus, als er vom Baum kletterte. Er löschte seinen Durst an einer Quelle in der Nähe, und einige Früchte, die auf diesem Hochplateau selten waren, stillten seinen ärgsten Hunger.

Dann wandte er sich wieder den Hügeln zu.

Solomon Kane war ein hartnäckiger Kämpfer. Dort irgendwo hausten irgendwelche abscheulichen Feinde des Menschengeschlechts, und diese Tatsache allein war für den Puritaner eine ebensolche Herausforderung wie ein Handschuh, der ihm von einem hitzköpfigen Galan in Devon ins Gesicht geworfen wurde.

Der Schlaf hatte ihn erfrischt, und so schritt er forsch aus, kam an der Baumgruppe vorbei, in der der nächtliche Kampf stattgefunden hatte, und gelangte in die Gegend, wo die Bäume spärlicher wurden und der Hang begann. Als er eine Weile hochgestiegen war, wandte er sich noch einmal um und blickte den Weg zurück, den er gekommen war. Nun, da er sich oberhalb des Plateaus befand, konnte er in einiger Entfernung deutlich ein Dorf erkennen  eine Ansammlung von Erdhütten mit Strohdächern, und eine der Hütten war ungewöhnlich groß und stand ein wenig abseits auf einer niedrigen Erhebung.

Und als er so über die Landschaft blickte, war plötzlich unter dem Rauschen mächtiger Schwingen ein Ungeheuer über ihm! Kane wirbelte entsetzt herum. Alles hatte darauf hingewiesen, daß es sich bei diesen Geschöpfen um geflügelte Lebewesen handelte, die des Nachts jagten.

Im hellen Licht des Tages hatte er keinen Angriff erwartet, und doch stürzte ein fledermausartiges Ungeheuer genau aus der Richtung der aufgehenden Sonne auf ihn herab. Kane sah zwischen den ausgebreiteten Flügeln ein in seiner Menschenähnlichkeit abscheulich wirkendes Gesicht, riß eine Pistole aus dem Gürtel und feuerte zielsicher einen Schuß ab. Das Ungeheuer überschlug sich in der Luft, fiel flatternd und taumelnd herab und prallte zu seinen Füßen auf.

Kane beugte sich mit der noch rauchenden Pistole in der Hand vor und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Ding. Es mußte sich um einen Dämon aus der Hölle handeln, dachte der Puritaner, aber dennoch hatte eine Bleikugel ihm den Tod gebracht. Er zuckte ratlos die Schultern. So etwas hatte er in seinem ganzen ereignisreichen Leben noch nie gesehen.

Die Kreatur glich einem Menschen, nur war sie hochgewachsen und schmal. Auch der Kopf war lang, schmal und unbehaart  der Kopf eines Raubtiers. Die Ohren waren klein, dicht aneinander stehend und seltsam gespitzt, die Augen schmal und von gelblicher Farbe, die Nase knochig und gekrümmt wie der Schnabel eines Raubvogels und der Mund breit, dünnlippig und mit Reißzähnen ausgerüstet.

Auch ansonsten unterschied sich das nackte und haarlose Lebewesen nicht allzusehr von einem Menschen. Es hatte breite, kräftige Schultern, einen langen, schlanken Hals und muskulöse Arme. Die Daumen und Finger waren mit kräftigen, gebogenen Krallen versehen, und die Brust war seltsam mißgestaltet, denn das Brustbein sprang wie der Kiel eines Schiffes weit vor, und die Rippen gingen fast im rechten Winkel zueinander davon aus. Die Beine waren lang und sehnig und endeten in Greiffüßen, denn die großen Zehen standen wie Daumen von den übrigen ab. Auch die Zehen waren krallenbewehrt.

Aber das seltsamste Merkmal des seltsamen Lebewesens befand sich auf seinem Rücken. Ein Paar riesiger Schwingen, die der Form nach den Flügeln von Motten ähnelten, aber von ledriger Beschaffenheit waren und durch dünne Knochen verstärkt, wuchsen bei den Schulterblättern aus dem Rücken und zogen sich bis fast zu den Hüften hinab. Ihre Spannweite mußte etwa achtzehn Fuß von Spitze zu Spitze betragen, schätzte Kane.

Er packte den Kadaver  die glatte, harte, ledrige Haut war eklig anzugreifen  und hob ihn leicht an. Die Kreatur konnte nur wenig mehr als die Hälfte eines Menschen von derselben Größe wiegen, die etwa sechseinhalb Fuß betragen mochte. Offenbar bestanden die Knochen zumeist aus Hohlräumen wie die von Vögeln und das Fleisch aus sehnigen Muskeln.

Kane trat zurück und betrachtete von neuem das Geschöpf. Sein Traum war also dennoch kein Traum gewesen! Dieses gräßliche Monstrum oder eines seiner Artgenossen war tatsächlich auf seinem Baum gelandet …

Das Rauschen mächtiger Schwingen! Ein heftiger Luftzug!

Als Kane herumwirbelte, erkannte er, daß er einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte: Erstaunen und Neugier hatten ihn alle Vorsicht vergessen lassen. Der geflügelte Dämon war bereits über ihm, und es war zu spät, die zweite Pistole zu ziehen. In dem Wirrwarr von schlagenden Flügeln sah Kane ein teuflisches, halbmenschliches Antlitz, spürte, wie die Schwingen nach ihm schlugen, und dann senkten sich grausame Krallen in seine Brust, er wurde emporgehoben und verlor den Boden unter den Füßen.

Der Vogelmensch hatte seine Beine um die des Engländers geschlungen, und die Klauen, die er ihm in die Brust geschlagen hatte, hielten wie Schraubstöcke. Er versuchte mit den Reißzähnen Kanes Kehle zu erreichen, aber der Puritaner packte den dürren Hals und hielt sich den Kopf vom Leib, während er mit der Rechten nach seinem Dolch tastete. Der Vogelmensch gewann langsam an Höhe, und als Kane einen hastigen Blick abwärts warf, stellte er fest, daß sie sich bereits hoch über den Bäumen befanden. Der Engländer rechnete nicht damit, diesen Kampf in der Luft zu überleben, denn selbst wenn er seinen Feind töten sollte, so würde er zu Tode stürzen. Aber mit dem angeborenen Eigensinn des Kämpfers setzte er alles daran, seinen Widersacher mit sich in den Tod zu nehmen.

Es gelang Kane, sich die fletschenden Zähne vom Leibe zu halten und gleichzeitig den Dolch zu ziehen, den er tief in den Körper des Monstrums stieß. Der Vogelmensch gab ein rauhes Krächzen von sich, schlug wild mit den Schwingen und taumelte im Flug. Er bog den Kopf weit zurück und versuchte vergeblich, seinen Hals vom eisernen Griff des Engländers zu befreien, um das gefährliche Gebiß einsetzen zu können. Er versenkte die Klauen der einen Hand immer tiefer in Kanes Brustmuskeln, während er mit der anderen Hand Kopf und Körper seines Feindes übel zurichtete. Aber der Engländer krallte seine Finger mit der hartnäckigen Wildheit einer Bulldogge tiefer in den Hals des Gegners und rammte ihm immer wieder den Dolch in den Leib, während tief unten faszinierte Augen dem in schwindelnden Höhen tobenden Kampf folgten.

Sie waren über das Plateau getrieben, und die rasch ermüdenden Schwingen des Vogelmenschen vermochten kaum noch beider Gewicht zu tragen. Sie sanken rasch der Erdoberfläche zu, aber Kane, von Blut und Kampfeswut geblendet, merkte nichts davon. Ein Stück der Kopfhaut hing ihm über ein Ohr herab, Brust und Schultern waren aufgerissen, und die Welt bestand für ihn nur noch aus roten Nebelschwaden. Er fühlte nur noch eines: den Drang, seinen Feind zu töten. Einen Augenblick lang ließ das krampfhafte Schlagen der Flügel sie über einer dichten Baumgruppe schweben, während Kane merkte, daß der Griff der Klauen und die Umklammerung der Beine schwächer wurde.

Mit letzter Kraftanstrengung stieß er den Dolch geradewegs durch das Brustbein und spürte ein konvulsivisches Zucken durch den Körper seines Widersachers laufen. Die riesigen Schwingen wurden schlaff, und Sieger und Besiegter stürzten wie Steine ab.

Durch einen roten Schleier sah Kane, wie schwankende Zweige auf ihn zurasten, dann fühlte er, wie sie ihn ins Gesicht schlugen und an den Kleidern rissen, während er, immer noch im Griff des toten Feindes, durch das Laubwerk fiel, das seinen vergeblich zupackenden Händen auswich. Dann krachte sein Kopf gegen einen starken Ast, und endlose Dunkelheit hüllte ihn ein.
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Tausend Jahre lang floh Kane durch Korridore aus schwarzem Basalt. Gigantische geflügelte Dämonen stürzten sich immer wieder mit rauschenden Schwingen auf ihn herab, und er kämpfte wie eine in die Ecke getriebene Ratte gegen riesige Fledermäuse, während Schädel zwischen seinen Füßen rollten und ihn zu Fall zu bringen drohten.

Endlich wich das Delirium von Solomon Kane, und als er die Augen aufschlug, sah er das fette, freundliche Gesicht eines Eingeborenen über sich. Kane befand sich in einer geräumigen, sauberen und gut durchlüfteten Hütte. Davor hing über einem Feuer ein Kochtopf, aus dem sich anregende Düfte ins Innere zogen. Kane stellte fest, daß er fürchterlichen Hunger hatte. Außerdem fühlte er sich seltsam schwach. Er hob eine Hand und führte sie an den verbundenen Kopf. Die Bräune der Haut war deutlich heller geworden.

Der dicke Mann und ein anderer, ein hochgewachsener, hagerer Krieger mit einem düsteren Gesicht, beugten sich über ihn. Der Dicke sagte: »Er ist wach, Kuroba, und wieder bei Sinnen.«

Der Hagere nickte und rief etwas, worauf er von draußen Antwort erhielt.

»Wo befinde ich mich?« fragte Kane in einer Sprache, die der der beiden Männer ähnelte. »Wie lange habe ich hier gelegen?«

»Dies ist das letzte Dorf von Bogonda.« Der Dicke drückte ihn sanft auf das Lager zurück. »Wir fanden dich unter den Bäumen auf dem Abhang. Du warst schwer verletzt und ohne Bewußtsein. Tagelang bist du im Delirium gelegen und hast getobt. Nun mußt du etwas essen.«

Ein schlanker, junger Krieger kam mit einer Holzschale voll dampfender Brühe herein, und Kane aß mit Heißhunger.

»Er ist wie ein Leopard, Kuroba«, stellte der Dicke bewundernd fest. »Nur einer von tausend überlebt solche Wunden.«

»Aye«, stimmte der andere zu. »Und er tötete den Akaana, der ihn angefallen hatte, Goru.«

Kane richtete sich mühsam auf die Ellenbogen auf. »Goru?« rief er wild. »Der Priester, der Männer an Pfähle bindet, damit sie von Teufeln gefressen werden?«

Und er versuchte mit aller Macht sich aufzurichten, um den Dicken zu erwürgen, aber eine Schwächewelle kam über ihn, die Hütte verschwamm vor seinen Augen, und er sank keuchend zurück und fiel alsbald in tiefen Schlaf.

Als er wieder erwachte, befand sich ein schlankes, junges Mädchen neben seinem Lager. Sie gab ihm zu essen, und Kane, der sich bedeutend kräftiger fühlte, stellte ihr eine Menge Fragen, die sie scheu beantwortete.

Er befand sich in Bogonda, das von Kuroba, dem Häuptling, und Goru, dem Priester, regiert wurde. Niemand in Bogonda hatte je zuvor von einem weißen Mann gehört.

Sie zählte die Tage auf, die Kane bewußtlos gelegen hatte, und er war erstaunt.

Aber solch ein Kampf, den er ausgefochten hatte, hätte jeden gewöhnlichen Menschen das Leben gekostet. Er wunderte sich, daß alle Knochen heil geblieben waren, aber das Mädchen erklärte ihm, daß die Äste den Fall gebremst hatten und er außerdem auf den Körper des Akaana zu liegen gekommen war. Er fragte nach Goru, und der fette Priester kam zu ihm und brachte ihm auch seine Waffen.

»Einige fanden wir an der Stelle, an der du stürztest«, sagte Goru, »einige bei der Leiche des Akaana, den du mit der Waffe tötetest, die mit Feuer und Rauch spricht. Du mußt ein Gott sein  aber die Götter bluten nicht, und du wärest sogar fast gestorben. Wer bist du?«

»Ich bin kein Gott«, antwortete Kane, »sondern ein Mensch wie du selbst. Ich komme aus einem fremden Land inmitten des Meeres, und dieses Land ist das schönste auf Erden. Mein Name ist Solomon Kane, und ich bin ein heimatloser Wanderer. Von den Lippen eines Sterbenden hörte ich zum erstenmal deinen Namen. Aber du hast das Gesicht eines freundlichen Menschen.«

Ein Schatten huschte über das Gesicht des Medizinmanns, und er senkte den Kopf.

»Ruh dich aus und sieh zu, daß du wieder zu Kräften kommst, Mensch, Gott oder was immer du auch bist«, sagte er. »Dann sollst du von dem uralten Fluch erfahren, der auf diesem Land liegt.«
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Und während der folgenden Tage gewann Kane tatsächlich wieder seine ursprünglichen Kräfte zurück, und Goru und Kuroba leisteten ihm oft Gesellschaft und berichteten ihm viele seltsame Dinge.

Ihr Stamm war ursprünglich nicht hier ansässig gewesen, sondern vor etwa hundertundfünfzig Jahren eingewandert  und hatte dem Plateau den Namen ihrer früheren Heimat gegeben. Im alten Bogonda, an einem mächtigen Strom im Süden, waren sie ein starker und gefürchteter Stamm gewesen. Eine Reihe von Kriegen hatte jedoch ihre Macht gebrochen, und zuletzt waren sie vor einem gemeinsamen Angriff mehrerer Stämme geflohen. Goru erzählte einige Legenden aus der Zeit der großen Flucht über tausend Meilen durch Dschungel und Sumpfland, während der sie bei jedem Schritt von grausamen Feinden angefallen wurden.

Zuletzt kämpften sie sich durch ein Land voller blutdürstiger Kannibalen und waren danach vor menschlichen Feinden sicher. Leider befanden sie sich gleichzeitig jedoch in einer Falle, aus der weder sie selbst, noch ihre Nachfahren sich zu befreien vermochten  im Schreckensland Akaana. Goru berichtete, seine Vorfahren hätten das höhnische Gelächter der Menschenfresser bald zu deuten gewußt, die ihnen bis an den Rand des Plateaus gefolgt waren.

Die Bogondi fanden ein fruchtbares, wasser- und wildreiches Land vor. Es gab Ziegen und eine Wildschweinart im Überfluß. Anfangs jagten und aßen sie diese Schweine, später aber verschonten sie sie aus gutem Grunde. Das Grasland zwischen dem Plateau und dem Dschungel wimmelte von Antilopen, Büffeln und anderen Pflanzenfressern, und es gab auch viele Löwen. Bei ihrer Ankunft streiften auch auf dem Plateau Löwen umher, aber Bogonda bedeutet Löwentöter in ihrer Sprache, und nur wenige Monate später zogen sich die letzten Raubkatzen in die Savanne zurück. Aber es waren nicht die Löwen, vor denen sie sich zu fürchten hatten, wie Gorus Vorfahren bald erfahren mußten.

Als sie merkten, daß die Kannibalen ihnen nur bis in die Savanne gefolgt waren, beschlossen die Bogondi, ihre Flucht zu beenden und bauten zwei Dörfer  Oberbogonda und Unterbogonda. Kane befand sich in Oberbogonda, und die Ruinen von Unterbogonda hatte er gesehen. Bald mußten sie feststellen, daß sie sich in einem Land niedergelassen hatten, das von Ungeheuern mit Reißzähnen und schrecklichen Klauen heimgesucht wurde. Des Nachts hörten sie den Schlag mächtiger Schwingen und sahen furchterregende Schatten vor den Sternen vorüberziehen und den Mond verfinstern. Kinder begannen zu verschwinden, und einmal wurde ein junger Jäger in den Hügeln von der Nacht überrascht.

In der Morgendämmerung fiel ein verstümmelter und halb angefressener Kadaver vom Himmel herab auf die Dorf straße, während hoch oben über den Köpfen der entsetzten Augenzeugen ein unheimliches Gelächter erschallte. Wenig später wurde den Bogondi der volle Schrecken ihrer Lage bewußt.

Anfangs fürchteten die geflügelten Menschen die Neuankömmlinge. Sie verbargen sich und wagten sich nur des Nachts aus ihren Höhlen. Dann wurden sie mutiger. Im vollen Tageslicht erlegte ein Krieger einen von ihnen mit dem Bogen. Aber die Teufel hatten gelernt, daß sie einen Menschen zu töten vermochten, und der Todesschrei der Bestie lockte Dutzende von ihren Artgenossen an, die sich auf den Krieger stürzten und ihn vor den Augen aller in Stücke rissen.

Danach beschlossen die Bogondi, das Teufelsland zu verlassen und schickten hundert Krieger in die Hügel, um einen Paß zu suchen. Sie fanden bloß steile Wände, die nur äußerst schwer zu erklettern waren, und entdeckten, daß sich in den Felsen unzählige Höhlen befanden, in denen die Vogelmenschen hausten.

Es begann die erste Schlacht zwischen Menschen und geflügelten Dämonen, und sie endete mit einem Sieg der Monstren. Bogen und Speere vermochten gegen die Sturzflüge der krallenbewehrten Teufel nicht zu bestehen; und von den hundert, die sich in die Hügel gewagt hatten, blieb nicht einer am Leben, denn die Akaana verfolgten diejenigen, die die Flucht ergriffen, und töteten den letzten einen Bogenschuß weit vom oberen Dorf entfernt.

Als die Bogondi sahen, daß es durch die Hügel keinen Weg gab, versuchten sie, sich den Weg zurückzukämpfen, den sie gekommen waren. Aber in der Savanne begegnete ihnen eine große Horde von Kannibalen und schlug sie in einer Schlacht, die fast den ganzen Tag dauerte, vernichtend zurück. Und Goru berichtete, daß während der ganzen Zeit am Himmel die Vogelmenschen kreisten und beim Anblick des Massakers höhnisch lachten.

So kam es, daß die Überlebenden der beiden Schlachten ihre Wunden pflegten und sich mit dem Fatalismus des Primitiven in das Unvermeidliche fügten. Es handelte sich um etwa eineinhalbtausend Männer, Frauen und Kinder, und sie bauten ihre Hütten, bestellten die Äcker und lebten abgestumpft im Schatten der schrecklichen Gefahr.

In jenen Tagen gab es eine große Zahl von Vogelmenschen, und wenn sie gewollt hätten, so wäre es ihnen ein Leichtes gewesen, die Bogondi auszurotten Kein Krieger konnte es mit einem Akaana aufnehmen, denn er war stärker als ein Mensch, schlug zu wie ein Falke, und sollte er sein Ziel verfehlen, so trugen ihn die Schwingen rasch aus der Reichweite eines Speeres.

An dieser Stelle der Erzählung unterbrach Kane Goru und fragte, warum die Bogondi die Dämonen nicht mit Pfeil und Bogen bekriegten. Goru erklärte ihm, nur die besten Bogenschützen konnten einen Akaana im Flug überhaupt treffen, und darüber hinaus sei ihre Haut so zäh, daß sie nur von einem senkrecht auftreffenden Pfeil zu durchdringen sei.

Kane wußte, daß die Eingeborenen mit Pfeil und Bogen nicht besonders gut umzugehen vermochten und daß sie die Pfeilspitzen mit Feuerstein, Knochen oder bestenfalls mit gehämmerten Eisenstucken versahen, die kaum härter waren als Kupfer. Er dachte an Poitiers und Agincourt und wünschte sich nichts mehr als einen Trupp beherzter englischer Bogenschützen  oder noch besser eine Abteilung von Musketieren.

Goru meinte, es habe den Anschein, als wollten die Akaana die Bogondi nicht gänzlich ausrotten. Ihre Hauptnahrung bestand aus den kleinen Wildschweinen, die zu der Zeit das Plateau förmlich überschwemmten, und jungen Ziegen. Manchmal wagten sie sich zur Antilopenjagd auf die Savanne hinaus, aber gewöhnlich mieden sie das offene Land, und außerdem fürchteten sie die Löwen. Auch den Dschungel dahinter suchten sie nicht heim, denn dort wuchsen die Bäume so dicht, daß sie beim Flug behindert wurden. Sie hielten sich an die Hügel und das Plateau. Und was sich hinter den Hügeln befand, wußte niemand in Bogonda.

Die Akaana gestatteten den Bogondi, das Plateau zu bewohnen, so wie Menschen es Tieren erlauben wurden  zu ihrem Vergnügen. Die Vogelmenschen besaßen einen grausigen Sinn für Humor, sagte Goru. Sie belustigten sich an den Qualen eines schreienden Menschen. Oft hallten die düsteren Hügel wider von Schmerzensschreien, die einem das Herz im Leibe gefrieren ließen.

Aber als die Bogondi gelernt hatten, sich ihren Herren nicht zu widersetzen, waren es die Akaana zufrieden, sich hin und wieder einen Säugling zu schnappen oder ein junges Mädchen, das sich zu weit vom Dorf entfernt hatte, oder einen Jüngling, der außerhalb der Wälle von der Nacht überrascht worden war. Die Vogelmenschen begegneten dem Dorf selbst mit Mißtrauen, sie kreisten hoch über ihm, aber sie wagten sich nicht hinein. Darin waren die Bogondi bis vor einigen Jahren sicher gewesen.

Goru erzahlte, daß die Zahl der Akaana ziemlich rasch im Abnehmen begriffen war. Einstmals hatten die Bogondi gehofft, sie zu überleben. In diesem Fall hätten sich die Kannibalen zweifellos aus dem Dschungel heraufgewagt, und die Bogondi wären in deren Kochtöpfen gelandet, wie Goru fatalistisch bemerkte. Er hielt es für unwahrscheinlich, daß es insgesamt noch mehr als hundertundfunfzig Akaana gab. Kane fragte ihn, warum in diesem Fall die Krieger nicht alle zusammen eine große Jagd veranstalteten und die Teufel gänzlich ausrotteten. Goru lächelte ein bitteres Lächeln und wiederholte seine Bemerkungen über die Gefährlichkeit der Vogelmenschen. Außerdem zählten die Bogonda nur noch vierhundert Seelen, und die Vogelmenschen stellten ihren einzigen Schutz gegen die Kannibalen im Westen dar.

Goru berichtete, daß der Stamm wahrend der letzten dreißig Jahre rascher dahingeschmolzen war als in all den Jahren zuvor. Im gleichen Maße wie die Akaana weniger wurden, nahm ihr höllischer Blutdurst zu. Sie entführten mehr und mehr Bogondi, um sie in ihren schwarzen Höhlen zu peinigen und zu fressen. Goru erzahlte von plötzlichen Überfällen auf Jagdtrupps oder Feldarbeiter und von den Nächten, in denen von den Hügeln her fürchterliches Schreien und Kreischen und höllisches Gelächter ertönte, von Gliedmaßen und blutig grinsenden Köpfen, die aus heiterem Himmel zwischen die Hütten des Dorfes fielen, und von grausigen Festmählern unter dem Sternenhimmel.

Dann kam eine Dürre und eine große Hungersnot über das Land, erzählte Goru. Viele Quellen versiegten, und die Reis- und Jamswurzelernten schlugen fehl. Die Gnus, das Rotwild und die Büffel, von denen sich die Bogondi hauptsächlich ernährt hatten, zogen sich auf der Suche nach Wasser bis in den Dschungel zurück, und die Löwen vergaßen vor Hunger ihre Furcht vor den Menschen und fielen ins Hochland ein. Viele Stammesmitglieder starben, und die übrigen trieb der Hunger dazu, die Schweine zu verzehren, die das Hauptnahrungsmittel der Akaana darstellten. Die Schweine wurden weniger und die Vogelmenschen zornig. Die Trockenheit, die Bogondi und die Löwen vernichteten alle Ziegen und die Hälfte der Schweine.

Endlich fiel wieder Regen; aber das Unheil war bereits geschehen. Von dem vielen Wild, das zuvor das Plateau bevölkert hatte, waren nur noch Reste übrig, und die waren schwer zu fangen. Die Bogondi hatten die Schweine gegessen, also aßen die Akaana die Bogondi. Für die Menschen wurde das Leben zur Hölle, und das untere Dorf, das nur noch etwa hundertfünfzig Einwohner zählte, revoltierte.

Die Verzweiflung wurde so groß, daß sie sich gegen ihre Herren wandten. Der Anlaß war ein Akaana, der zwischen den Hütten landete und ein Kind zu rauben versuchte. Man erlegte ihn mit einem Pfeilhagel. Danach zogen sich die Einwohner von Unterbogonda in ihre Hütten zurück und erwarteten ihren Untergang.

Der kam in der folgenden Nacht. Die Akaana hatten ihre Scheu vor den Hütten verloren. Ein ganzer Schwarm von ihnen stürzte sich aus den Hügeln herab, und die Einwohner des oberen Dorfes erwachten von dem entsetzlichen Geschrei und dem Tumult, der das Ende von Unterbogonda begleitete. Die ganze Nacht hindurch hatten Gorus Stammesgenossen zitternd vor Furcht in ihren Hütten gelegen, hatten dem Heulen und Kreischen gelauscht, das die Nacht durchdrang, und hatten sich nicht zu rühren getraut. Endlich verstummten die Schreie, berichtete Goru und wischte sich bei der Erinnerung an den Schrecken den Schweiß von der Stirn, nicht aber die schmatzenden Geräusche und das dämonische Gelächter, das das grausige Fest begleitete.

Im Morgengrauen hatten die Einwohner des oberen Dorfes gesehen, wie der Höllenschwarm den Hügeln zuflog, wie Dämonen, die sich zu Tagesanbruch zurück in die Unterwelt begaben. Sie flogen langsam und schwerfällig wie vollgefressene Aasgeier.

Später am Tage wagten sich die Leute in das heimgesuchte Dorf hinunter, und was sie dort vorfanden, ließ sie schreiend davonstürzen. Und bis zum heutigen Tag, erklärte Goru, ging niemand näher als drei Bogenschußweiten an das Dorf heran. Kane nickte verständnisvoll, und in seinen Augen glomm es unheilvoll.
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Viele Tage lang danach, so berichtete Goru weiter, wartete das Volk in Furcht und Schrecken. Dann trieb sie die Verzweiflung zu einer grausamen Tat. Alle Mitglieder des Stammes mußten Lose ziehen, und der Verlierer wurde zwischen den beiden Dörfern an einen Pfahl gebunden. Man hoffte, die Akaana würden dies als ein Zeichen der Unterwerfung verstehen, so daß die Bogondi das Schicksal ihrer unglücklichen Stammesgenossen nicht zu teilen brauchten. Diesen Brauch hatten früher die Kannibalen gepflegt, die in früheren Zeiten die Akaana verehrt und ihnen anläßlich jedes Vollmondes ein Menschenopfer dargebracht hatten. Zufällig fanden sie einmal heraus, daß die Akaana getötet werden konnten, und seither verehrten sie sie nicht länger. Dies war zumindest Gorus Erklärung, und er legte ausführlich dar, daß kein sterbliches Wesen richtiger Verehrung und Anbetung würdig sei, und wäre es noch so mächtig und bösartig. Seine eigenen Vorfahren hatten den geflügelten Teufeln auch hin und wieder ein Opfer dargebracht, um sie gnädig zu stimmen, aber es hatte sich nicht um einen regelmäßigen Brauch gehandelt. Jetzt aber war es notwendig; die Akaana erwarteten es, und daher wählten sie jeden Monat einen kräftigen, jungen Mann oder ein Mädchen aus ihren schwindenden Reihen und banden ihn oder sie an den Pfahl.

Kane beobachtete scharf Gorus Gesichtszüge, als er von seiner Verzweiflung über diese entsetzliche Notwendigkeit sprach, und der Engländer erkannte, daß der Priester aufrichtig war. Kane schauderte bei dem Gedanken an einen Stamm, dessen Mitglieder langsam aber sicher in den Mäulern gieriger Ungeheuer verschwanden.

Kane berichtete von dem Unglücklichen, auf den er gestoßen war, und Goru nickte mit schmerzerfüllten Augen. Einen ganzen Tag und eine Nacht hatte er an dem Pfahl gehangen, während die Akaana ihre grausame Lust an seinem gepeinigten Fleisch stillten. Bisher hatten die Opfer die Vogelmenschen vom Dorf ferngehalten. Die noch vorhandenen Schweine genügten den Akaana als Nahrung, wozu sie sich noch hin und wieder ein Kleinkind holten. Ansonsten waren sie es zufrieden, einmal im Monat ein einzelnes Opfer zu martern.

Kane fiel etwas ein.

»Die Kannibalen kommen nie auf das Plateau herauf?«

Goru schüttelte den Kopf. Sie fühlten sich nur im Dschungel sicher, und ihre Jagdzüge gingen nie über das Gebiet der Savanne hinaus.

»Aber sie verfolgten mich bis an den Fuß der Hügelkette.«

Wieder schüttelte Goru den Kopf. Es war nur ein einzelner Menschenfresser gewesen  sie hatten die Spuren untersucht. Offenbar hatte in einem der Krieger die Jagdlust über die Furcht vor dem unheilvollen Plateau gesiegt, wofür er dann auch bezahlt hatte.

Kane biß so fest die Zähne zusammen, daß die Backenmuskeln weit hervortraten. Er ärgerte sich maßlos bei dem Gedanken daran, so lange vor einem einzelnen Feind geflohen zu sein. Nun hatte er auch die Erklärung dafür, warum der Verfolger so vorsichtig gewesen war und die Dunkelheit für seinen Angriff abgewartet hatte.

»Aber warum hat der Akaana an meiner Statt den Kannibalen gepackt, und warum hat mich der Vogelmensch nicht angegriffen, der während der Nacht neben mir auf dem Baum gelandet war?«

»Der Kannibale hat geblutet«, antwortete Goru. »Und der Geruch des Blutes hat den Dämon zum Angriff veranlaßt, denn sie entdecken Blutgeruch auf ebenso große Entfernungen hin wie es die Geier tun. Außerdem sind sie äußerst vorsichtig. Sie haben noch nie zuvor einen Mann wie dich gesehen, der keine Furcht zeigt. Der Vogelmensch sollte dich wohl nur beobachten, um deine Schwächen herauszufinden, so daß sie dich dann leichter überwältigen können.«

»Was sind das eigentlich für Lebewesen?« fragte Kane.

Goru zuckte die Achseln. »Sie befanden sich bereits hier, als meine Vorfahren in das Land kamen, und diese hatten zuvor noch nie von ihnen gehört. Mit den Kannibalen haben wir keinen Kontakt, und daher haben wir auch von ihnen nichts erfahren können. Jedenfalls leben die Akaana in Höhlen, sind nackt wie die Tiere, kennen nicht den Gebrauch des Feuers und ernähren sich nur von rohem Fleisch. Allerdings haben sie eine Art von Sprache und besitzen auch einen König. Zur Zeit der großen Hungersnot nahm ihre Zahl stark ab, weil die Stärkeren die Schwächeren auffraßen. Aber auch danach wurden sie immer weniger, und in den letzten Jahren haben wir weder weibliche noch junge Vogelmenschen gesehen. Stürben endlich die letzten männlichen Akaana, so wäre das Land von ihnen befreit. Bogonda ist allerdings bereits zum Untergang verurteilt«, meinte Goru, »wenn nicht …«

Er bedachte Kane mit einem sonderbaren Blick, aber der Puritaner war tief in Gedanken versunken.

Er erinnerte sich an eine der vielen Legenden der Eingeborenen, die er im Laufe seiner Wanderungen vernommen hatte. Vor langer Zeit  so berichtete ihm einmal ein Ju-Ju-Mann  seien geflügelte Teufel aus dem Norden her geflogen gekommen und über sein Land hinweggezogen, um im Dschungelland des Südens zu verschwinden. Und der Ju-Ju-Mann berichtete weiter von einer alten Legende, die diese geflügelten Wesen betraf. Sie hätten vor vielen Jahren in großen Schwärmen an einem großen See mit bitterem Wasser weit im Norden gelebt, bis ein mächtiger Häuptling mit seinen Männern sie mit Pfeil und Bogen vertrieben hätte, nachdem sie eine Menge von ihnen getötet hatten. Der Name des Häuptlings war NYasunna, und er besaß ein riesiges Kriegsboot mit vielen Rudern, mit deren Hilfe es rasch durch die bitteren Wasser zu gleiten vermochte.

Da wehte es Solomon Kane plötzlich wie ein kalter Wind an. Es war, als hätten sich die Türen in die Vergangenheit geöffnet. Jetzt erkannte er den wahren Kern dieser Legende und vor allem die Wahrheit, die hinter einer noch älteren mythischen Erzählung lag. Der große, bittere See konnte nichts anderes als das Mittelmeer sein, und wer war der Häuptling NYasunna wenn nicht der Held Jason, der die Harpyien besiegte und sie nicht nur bis auf die Strophaden, sondern sogar noch weiter nach dem Süden, nämlich nach Afrika, vertrieb?

Diese alte heidnische Erzählung entsprach also der Wahrheit, dachte Kane, und ihm schwindelte bei dem Gedanken an die Konsequenzen, die sich daraus ergeben konnten. Denn falls die Sage von den Harpyien mehr war als nur eine Sage, wie stand es dann mit den anderen Legenden, mit der Hydra, den Zentauren, der Schimäre, der Medusa, mit Pan und den Satyren?

Berichteten all diese Mythen der Antike eine grausame Wahrheit? Verbargen sich hinter ihnen tatsächlich erbarmungslose Klauen und reißende Fänge? O Afrika, du Dunkler Kontinent, Land der Schatten und des Schreckens, der Hexerei und Zauberei, in das lange vor dem Auftreten der Wissenschaft des Abendlandes alle Geschöpfe des Bösen verbannt worden waren!

Kane kehrte mit seinen Gedanken abrupt in die Gegenwart zurück, als Goru ihn vorsichtig am Ärmel zupfte.

»Errette uns von den Akaana.« bat er. »Auch wenn du kein Gott sein solltest, so hast du die Macht eines Gottes in dir! In deiner Hand befindet sich der mächtige Ju-Ju-Stab, der in längst vergangenen Zeiten das Zepter von Imperien und einflußreicher Priester gewesen war. Daneben besitzt du Waffen, die unter Blitz und Donner den Tod bringen. Unsere jungen Männer haben nämlich beobachtet, wie du zwei Akaana damit tötetest. Wir machen dich zum König  zum Gott  zu was du willst! Mehr als ein Monat ist vergangen, seitdem du nach Bogonda gekommen bist, und die Zeit für das Opfer ist vorbei, aber der Blutpfahl ist leer. Die Akaana scheuen das Dorf, seitdem du dich darin aufhältst. Sie stehlen uns keine Kleinkinder mehr. Wir haben ihre Herrschaft abgeschüttelt, denn wir vertrauen dir!«

Kane packte sich mit beiden Händen am Kopf.

»Du weißt nicht, was du von mir verlangst!« rief er. »Gott weiß, daß ich nichts lieber täte, als das Land von diesem Übel zu befreien, aber ich bin kein Gott. Mit meinen Pistolen vermag ich ein paar der Dämonen zu töten, doch habe ich nur noch wenig Pulver übrig. Besäße ich einen großen Vorrat an Blei und Pulver und die Muskete, die ich in den Hügeln der Vampire zerschmetterte, dann würde ich wahrhaftig eine Jagd abhalten! Aber selbst wenn ich alle Vogelmenschen tötete  wie steht es mit den Kannibalen?«

»Sie werden dich ebenfalls fürchten!« rief der alte Kuroba, und das Mädchen Nayela und der Junge Loga, der hätte geopfert werden sollen, sahen ihn mit glänzenden Augen an. Kane stützte sein Kinn in die Hand und seufzte.

»Aber ich bleibe für den Rest meines Lebens in Bogonda, wenn du glaubst, daß ich damit dein Volk zu beschützen vermag.«



*



Also blieb Solomon Kane im Dorf Bogonda. Die Einwohner waren ein freundliches Volk, dessen natürliches sonniges Gemüt durch die lange Herrschaft des Schreckens getrübt worden war. Jetzt aber hatten sie durch die Ankunft des Engländers neuen Mut geschöpft, und das unbegrenzte Vertrauen, das sie in ihn setzten, ging Kane sehr nahe. Nun sangen sie auf den Feldern, tanzten um die Feuer und sahen mit Ehrfurcht zu ihm auf. Kane aber wußte, wie wenig er ihnen behilflich sein konnte, falls die geflügelten Teufel sich aus dem Himmel herab auf sie stürzen sollten, und verfluchte seine Machtlosigkeit.

Dennoch blieb er in Bogonda. In seinen Träumen kreisten die Möwen über den Klippen des alten Devon im klar blauen Himmel, und am Tag plagte ihn der Ruf der unbekannten Länder jenseits von Bogonda. Aber er blieb in Bogonda und zermarterte sich das Gehirn nach einem Plan. Stundenlang saß er und betrachtete den Ju-Ju-Stab und hoffte in seiner Verzweiflung sogar darauf, daß ihm die Schwarze Magie zu Hilfe käme, nachdem alles andere zu versagen schien. Aber NLongas uraltes Geschenk ließ ihn ebenfalls im Stich. In der Vergangenheit war es ihm einmal gelungen, den Zauberer von der Sklavenküste über Meilen hinweg zu sich zu rufen, aber nur wenn sich Kane einer übernatürlichen Gefahr gegenübergestellt sah, konnte NLonga zu ihm kommen, und diese Harpyien waren keine übernatürlichen Wesen.

Der Funke einer Idee begann in Kanes Gehirn zu entstehen, aber er ließ sie wieder fallen. Sie hatte mit einer gigantischen Falle zu tun, und wie sollte er die Akaana in eine Falle locken? Seine Überlegungen wurden von dem Gebrüll der Löwen begleitet, die nun, da die Menschen auf dem Plateau immer weniger wurden, und sie nur die Speere der Jäger fürchteten, wieder zahlreicher auftraten. Kane lachte bitter. Es waren nicht die Löwen, die ja einzeln gejagt und getötet werden konnten, mit denen er es hier zu tun hatte.

In einiger Entfernung vom übrigen Dorf erhob sich die große Hütte Gorus, die zugleich als Versammlungsplatz diente. Sie war voll von sonderbaren Fetischen, die starke Medizin gegen böse Geister darstellten, wie Goru versicherte, gegen die geflügelten Schreckenswesen jedoch keinerlei Wirkung zeigten.



*



Kane erwachte plötzlich aus traumlosem Schlaf. Entsetzlicher Lärm drang an seine Ohren. Draußen vor seiner Hütte starben die Eingeborenen wie Tiere im Schlachthaus. Wie auch sonst immer hatte er mit griffbereiten Waffen geschlafen. Er sprang zur Tür und hatte sie kaum geöffnet, als ihn ein Eingeborener, der auf der Erde kroch, an den Knien packte und unverständliches, wirres Zeug stammelte.

Im schwachen Licht des in der Nähe glühenden Feuers erkannte Kane zu seinem Entsetzen das blutüberströmte Gesicht des jungen Loga, das bereits im Tode zu erstarren begann. Die Nacht war von schrecklichen Geräuschen erfüllt. Unmenschliches Geheul mischte sich mit dem Rauschen mächtiger Schwingen, dem Zerreißen von Hüttendächern und dämonischem Gelächter.

Kane befreite sich von der Umklammerung der Arme und sprang an das glosende Feuer. Schattenhaft erkannte er ein Gewirr von fliehenden Gestalten und herabstürzenden Schatten sowie die Konturen dunkler Flügel gegen den Sternenhimmel.

Er packte einen schwach brennenden Ast und hielt ihn gegen das Strohdach einer Hütte. Als es in Flammen aufging und ihm die ganze Szene erhellte, stand er vor Schrecken erstarrt da. Über Bogonda war der Untergang gekommen. Geflügelte Ungeheuer rasten kreischend durch die Straßen, kreisten über den Köpfen der fliehenden Einwohner und zerrten an den Dächern der Hütten, um an die darin zitternden Opfer heranzukommen.

Mit einem erstickten Aufschrei befreite sich der Engländer aus seiner Erstarrung, riß die Pistole aus dem Gürtel und feuerte auf einen Schatten mit glühenden Augen, der mit zerschmettertem Schädel vor ihm zusammenbrach. Kane stieß ein grollendes Brüllen aus und stürzte sich mit der Berserkerwut seiner heidnischen sächsischen Vorfahren in das Getümmel.

Von dem plötzlichen Angriff gänzlich betäubt und verwirrt und durch die jahrelange Unterdrückung abgestumpft, waren die Bogondi keines organisierten Widerstands fähig und starben in den meisten Fällen wie die Schafe. Einige kämpften mit dem Mut der Verzweiflung, aber ihre Pfeile verfehlten entweder das Ziel oder aber glitten, ohne einen Schaden anzurichten, von der zähen Haut der Flügel ab, während Speerstöße oder Axthiebe ins Leere gingen.

Die Vogelmenschen sprangen einfach mit einem Flügelschlag in die Luft, wichen so dem Angriff aus und stürzten dann auf die Schultern des Opfers herab und schmetterten es zu Boden, worauf Klauen und Zähne das Werk vollendeten.

Kane sah den alten Kuroba, wie er hager und blutüberströmt mit dem Rücken gegen eine Hüttenwand stand. Einen Fuß hatte er auf dem Hals eines der Monstren, das nicht rasch genug gewesen war. Der alte Krieger schwang grimmen Gesichts mit beiden Händen eine Axt und hielt sich auf diese Weise ein halbes Dutzend der kreischenden Ungeheuer vom Leibe. Kane wollte ihm zu Hilfe eilen, als ein leises, mitleiderregendes Wimmern seine Aufmerksamkeit erregte. Das Mädchen Nayela lag auf dem Bauch im Staub und wand sich schwach, während auf seinem Rücken eine geierähnliche Gestalt hockte und ihm faustgroße Fleischfetzen aus dem Körper riß. Ihr brechender Blick war hilfesuchend auf den Engländer gerichtet.

Kane stieß einen wilden Fluch aus und feuerte aus nächster Nähe einen Schuß ab. Mit widerwärtigem Kreischen und unter zuckenden Schlägen der Schwingen fiel der geflügelte Teufel nach hinten zurück und lag dann reglos da.

Kane beugte sich über das sterbende Mädchen. Sie wimmerte und versuchte seine Hände zu küssen, als er ihren Kopf in die Arme nahm. Dann wurden ihre Augen blicklos.

Kane ließ sie sanft zu Boden gleiten und sah nach Kuroba. An der Hüttenwand erkannte er nur noch ein Knäuel gräßlicher Gestalten, die gierig an etwas zerrten und rissen, das sich zwischen ihnen befand.

Der Wahnsinn überkam Kane.

Mit einem Schrei, der selbst das Getöse des Infernos übertönte, sprang er hoch und tötete mit derselben Bewegung. Als er das Knie streckte, das er auf den Boden gestützt hatte, zog er gleichzeitig den Degen und durchbohrte mit dessen Spitze einen Geierhals. Als der Vogelmensch im Todeskampf zuckte und mit den Flügeln schlug, zog er seine Waffe heraus und stürmte voll Wut weiter, um sich ein neues Opfer zu suchen.

Rings um ihn starben die Einwohner von Bogonda auf fürchterliche Weise. Sie wehrten sich schwach, oder aber sie flohen eine kurze Strecke, gefolgt von den Dämonen, die sich auf sie stürzten wie der Falke auf den Hasen. Sie rannten in die Hütten, und die Monstren zerrissen das Dach oder drangen durch die Tür ein, und was sich im Innern der Hütten abspielte, blieb den Blicken Kanes gnädig verborgen.

Und von Entsetzen verwirrt, wie er war, erschien es dem Puritaner, daß nur er allein für das Blutbad verantwortlich war. Die Bogondi hatten ihm vertraut und erwartet, daß er sie rettete.. Sie hatten das Opfer ausfallen lassen und ihren grausamen Herren die Stirn geboten. Nun bezahlten sie einen schrecklichen Preis dafür, und er sah sich nicht in der Lage, ihnen zu helfen. Jeder Blick aus schmerzerfüllten Augen, der ihn traf, schnitt ihm wie ein Messer in die Seele. Weder Zorn noch Rachsucht lag darin  nur ungläubige Enttäuschung. Er war ihr Gott, und er hatte sie verlassen.

Nun stürmte er durch das Massaker, und die Dämonen wichen ihm aus und wandten sich der leichteren Beute zu. Kane aber ließ sich nicht so leicht abschütteln. Durch einen roten Schleier hindurch, der nicht durch die brennende Hütte hervorgerufen wurde, sah er etwas, was seinen Wahnsinn noch verstärkte. Eine Harpyie hielt ein sich windendes, nacktes Ding in den Klauen, das einmal eine Frau gewesen war. Als Kane mit gezücktem Degen vorsprang, ließ der Vogelmensch von seinem stöhnenden Opfer ab und erhob sich in die Luft. Kane ließ seine Waffe fallen, sprang wie ein vom Blutrausch gepackter Panther hoch, packte das Ungeheuer an der Kehle und umschlang dessen Körper mit den Beinen in einem eisernen Griff.

Wieder war er in einen Zweikampf in der Luft verwickelt, diesmal jedoch knapp über den Dächern der Hütten. Furcht hatte von der Harpyie Besitz ergriffen. Sie hielt ihren Widersacher nicht fest, um ihn zu bekämpfen und zu töten, sondern sie versuchte nur, den sich anklammernden Feind loszuwerden, der seinen Dolch immer wieder in den Körper rammte. Der Vogelmensch flatterte wild und unkontrolliert und schrie mit greller Stimme. Als Kanes Dolchspitze eine lebenswichtige Stelle traf, kippte er plötzlich seitlich ab und stürzte.

Das Schilfdach einer Hütte bremste ihren Fall, und Kane und die sterbende Harpyie krachten hindurch und landeten auf einer weichen Masse auf dem Boden. Im schwachen Schein des Feuers, der flackernd ins Innere der Hütte drang, bot sich Kane ein entsetzlicher Anblick. Über einem sich schwach windenden Körper, der kaum noch Menschenähnliches an sich hatte, kauerte ein Dämon, dessen lange Zähne von Blut troffen. Da wurde Kane vollends vom Wahnsinn gepackt. Seine stählernen Finger schlossen sich um den Hals des Monstrums, und weder die heftigsten Flügelschläge, die auf ihn einhämmerten, noch die reißenden Krallen vermochten seinen Griff zu lösen. Erst als er spürte, wie das Leben seines Feindes zwischen seinen Fingern entwich, ließ er los. Mit gebrochenem Genick sank der Vogelmensch zu Boden.

Draußen ging das Gemetzel unaufhörlich weiter. Kane sprang auf, packte blindlings den Schaft irgendeiner Waffe und rannte hinaus. Eine Harpyie flog eben auf. Mit der Axt, die Kane in der Hand hielt, führte er einen Streich gegen sie, der ihren Kopf zerplatzen ließ. Er rannte weiter, stolperte über Leichen und Teile von Leichen, und Blut floß ihm aus einem Dutzend Wunden. Dann blieb er verwirrt stehen und brüllte vor Wut.

Das Vogelvolk erhob sich in die Luft. Sie gedachten nicht länger, sich diesem Irrsinnigen zu stellen, der in seiner Wut weitaus schrecklicher war als sie selbst. Aber sie verließen nicht allein das Schlachtfeld. In ihren Klauen hingen sich windende und schreiende Gestalten.

Kane warf den Kopf in den Nacken und brüllte seinen Haß zu den Monstren empor und spürte, wie ihm warme, dicke Tropfen ins Gesicht fielen, während der dunkle Himmel vom Geschrei der Gepeinigten und dem Gelächter der Ungeheuer erfüllt war.

Als die Geräusche des gräßlichen Festes in der Luft an sein Ohr drangen und es ihm warm ins Gesicht tropfte, verlor Kane den letzten Rest von Verstand. Kreischend hetzte er zwischen den Hütten umher und stieß die entsetzlichsten Flüche aus.



*



Mit fahlen Fingern griff die Morgendämmerung über die schwarze Hügelkette und legte sich über die roten Ruinen von Bogonda. Die Wände der Hütten waren unzerstört bis auf die eine, die in Flammen aufgegangen war, aber die Dächer der meisten waren zerfetzt. In den Gassen lagen Gliedmaßen, meist fast zur Gänze vom Fleisch befreit, und einige Knochen waren zersplittert.

In diesem Reich des Todes befand sich nur ein lebendes Wesen. Solomon Kane lehnte auf seiner blutverschmierten Axt, und sein stumpfer Blick ruhte unbeweglich auf dem Schlachtfeld. Er war verdreckt und blutig, doch er achtete nicht seiner Wunden.

Die Einwohner von Bogonda waren nicht allein gestorben. Siebzehn Harpyien lagen zwischen den Knochen. Sechs davon hatte Kane getötet. Die übrigen waren dem verzweifelten Mut der Bogondi erlegen. Aber was war dies im Vergleich zu den Opfern! Von den über vierhundert Einwohnern vom oberen Bogonda hatte nicht ein einziger den Tagesanbruch erlebt. Und die Harpyien hatten sich, bis zum Platzen vollgefressen, in ihre Höhlen in den schwarzen Hügeln zurückgezogen.

Mit langsamen, marionettenhaften Bewegungen machte sich Kane daran, seine Waffen einzusammeln. Er fand den Degen, den Dolch und auch die Pistolen und den Ju-Ju-Stab. Danach verließ er das Dorf und schritt den Hang zu Gorus großer Hütte hinan. Dort befiel ihn neues Entsetzen, als er wieder einem Zeichen des abscheulichen Humors der Harpyien gegenüberstand. Über dem Eingang zur Hütte war der abgetrennte Kopf Gorus angebracht. Die feisten Wangen waren eingesunken, die Lippen zu einem idiotischen Grinsen verzerrt, und die Augen starrten wie die eines Kindes, dem man Unrecht getan hatte. In diesen toten Augen las Kane Erstaunen und Vorwurf.

Kane betrachtete die Überreste von Bogonda und sah dann zu Gorus Kopf hoch. Daraufhin ballte er die Fäuste, hob sie über den Kopf und schüttelte sie. Mit starrem, nach oben gerichtetem Blick verfluchte er den Himmel und die Erde und die Sphären darüber und darunter. Schaum flockte ihm von den verzerrten Lippen, und er verfluchte die kalten Sterne, die gleißende Sonne, den bleichen Mond und das Flüstern des Windes. Er verfluchte das Schicksal und die Bestimmung, alles, was er je geliebt und gehaßt hatte, die schweigenden Städte unter den Wassern des Meeres, die vergangenen Zeitalter und die kommenden. In einem Ausbruch von Blasphemie verfluchte er die Götter und Teufel, die mit den Menschen spielten, und er verfluchte den Menschen, der blind dahinlebt und blind seinen Rücken den eisenbeschuhten Füßen der Götter darbietet.

Als ihm der Atem kurz wurde, hörte er zu fluchen auf und keuchte nur noch. Von der Savanne her erscholl das tiefe Gebrüll eines Löwen, und ein nachdenklicher Ausdruck trat in Kanes Augen. Er stand da, reglos wie eine Statue, und ein verzweifelter Plan entstand in seinem noch vor kurzem vom Wahnsinn umnebelten Gehirn. Innerlich bereute er seine Gotteslästerungen, denn wenn auch die eisenbeschuhten Götter den Menschen zu ihrem Spielzeug gemacht hatten, so hatten sie ihn auch mit einem Verstand versehen, der ihn an Schläue und Grausamkeit allen anderen Lebewesen überlegen machte.

»Hier, an diesem Platz sollst du verweilen«, sprach Solomon Kane zu Gorus Kopf. »Die Sonne wird dich austrocknen, und der kalte Tau der Nacht wird dich schrumpfen lassen. Aber ich werde die Geier von dir fernhalten, und deine Augen werden den Untergang deiner Mörder mitansehen. Ich vermochte das Volk von Bogonda nicht zu beschützen, stimmt; aber beim Gott meiner Rasse  ich werde es rächen! Der Mensch ist zugleich Spielzeug und Voraussetzung für die Existenz mächtiger Geschöpfe der Finsternis und des Schreckens, deren Schatten beständig über ihm drohen. Doch selbst Böses braucht nicht ewig zu währen. Du wirst es sehen, Goru!«
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In den folgenden Tagen schuftete Kane wie ein Besessener. Er begann mit Anbruch der Dämmerung und arbeitete bis nach Sonnenuntergang und im weißen Licht des Mondes, bis er ausgepumpt zu Boden sank und in den tiefen Schlaf der Erschöpfung fiel. Essen würgte er hinab, während er arbeitete, und um seine Wunden kümmerte er sich überhaupt nicht. Er merkte kaum, wie sie von selbst heilten. Er stieg ins Tiefland hinab und fällte Bambus  bündelweise trug er die langen und zähen Stäbe auf das Plateau hinauf. Von Bäumen schnitt er dichte Zweige ab und zähe Schlingpflanzen, die ihm als Seile dienen sollten.

Mit diesem Material verstärkte er die Wände und das Dach von Gorus Hütte. Er trieb die Bambusstäbe dicht an den Wänden tief in den Erdboden und durchflocht sie mit den Lianen und band sie fest aneinander. Die langen Zweige legte er auf das Dach und befestigte sie ebenfalls mit den zähen, biegsamen Schlingpflanzen. Als er das Werk vollendet hatte, wäre es selbst einem Elefanten schwergefallen, die Wände zu durchdringen.

In großen Scharen waren Löwen auf das Plateau gekommen, und die Herden der kleinen Schweine schmolzen rasch dahin. Kane tötete diejenigen, die den Löwen entkamen, und warf sie den Schakalen vor. Zwar tat ihm das in seinem Innersten weh, denn er war ein gutmütiger Mann, und dieses Abschlachten war ihm zuwider, selbst wenn es sich bloß um Schweine handelte, die ohnedies den Raubtieren zum Opfer fallen mußten; aber es war Teil seines Racheplans, und daher überwand er sich.

Die Tage reihten sich zu Wochen. Kane schuftete Tag und Nacht, und zwischendurch sprach er zu dem geschrumpften, mumifizierten Kopf Gorus, dessen Augen sich eigentümlicherweise weder im prallen Schein der Sonne, noch in der Kühle der Nacht veränderten, sondern ihren lebendigen Ausdruck bewahrten. Als die Erinnerung an das wahnsinnige Geschehen langsam verblaßte und zu einem unbestimmten, alptraumhaften Gefühl im Hintergrund seiner Gedanken wurde, schien es Kane manchmal, als formten sich Gorus vertrocknete Lippen zu einer Antwort und sprachen seltsame und mystische Dinge aus.

Oft sah Kane die Akaana in einiger Entfernung am Himmel kreisen, aber sie kamen nicht näher  selbst dann nicht, wenn er in der großen Hütte schlief. Sie fürchteten seine Macht, unter Rauch und Donner den Tod zu bringen.

Anfangs merkte er, daß sie träge flogen  vollgefressen vom Fleisch, das sie sich in jener roten Nacht geholt hatten, um es in die Höhlen zu tragen. Aber als die Wochen vergingen, erschienen sie ihm schlanker und schlanker und unternahmen ausgedehnte Flüge auf der Suche nach Nahrung. Und Kane lachte aus voller Brust.

Früher hätte sein Plan nie funktioniert, nun aber gab es keine Menschen mehr, um die Mägen des Harpyienvolkes zu füllen. Und die Schweine waren ebenfalls ausgerottet. Auf dem gesamten Plateau existierte kein Lebenwesen, das den Vogelmenschen als Nahrung hätte dienen können. Warum sie sich nicht über die Hügelkette nach Osten wagten, konnte Kane nur vermuten. Wahrscheinlich lag dahinter ein ebenso dichter Dschungel wie im Westen. Er sah, wie sie auf der Jagd nach Antilopen in die Savanne flogen und wie sie dabei den Löwen zum Opfer fielen. Schließlich gehörten die Akaana zu den schwächsten unter den Räubern. Sie waren gerade stark genug, Schweine und Grasfresser zu töten  und Menschen.

Endlich wagten sie sich des Nachts näher an ihn heran, und er sah, wie gierige Augen ihn durch das Dunkel hindurch anstarrten. Da hielt er die Zeit für gekommen. Riesige Büffel, die zu kräftig und wild waren, als daß sich die Vogelmenschen an sie heranwagten, waren aufs Plateau gekommen und verwüsteten die Felder der toten Bogondi. Kane gelang es, einen von seiner Herde zu trennen, und trieb ihn mit Steinwürfen und Geschrei zu Gorus Hütte. Es war ein mühsames und gefährliches Unterfangen, und immer wieder entkam Kane mit knapper Not den plötzlichen Angriffen des störrischen Bullen. Zuletzt hatte er es jedoch geschafft, und er erschoß das Tier vor der Hütte.

Ein starker Westwind wehte, und Kane warf einige Handvoll Blut in die Luft, auf daß der Geruch sich bis zu den Harpyien in den Hügeln ausbreite. Er zerteilte den Bullen und trug die Stücke in die Hütte. Dann zog er sich in eine Baumgruppe in der Nähe zurück und wartete.

Das Warten dauerte nicht lange. Plötzlich war die Morgenluft vom Schlag vieler Schwingen erfüllt, und eine gräßliche Schar landete vor Gorus Hütte. Alle Angehörigen dieser Rasse schienen versammelt zu sein, und wiederum betrachtete Kane mit Verwunderung die hochgewachsenen Kreaturen, die einerseits so menschenähnlich wirkten und andererseits so unmenschlich waren  leibhaftige Dämonen aus halb vergessenen Legenden. Als sie auf dem Boden standen, falteten sie ihre Flügel wie Mäntel um sich und sprachen miteinander mit grellen, krächzenden Stimmen, die nichts Menschliches an sich hatten.

Nein, diese Geschöpfe waren keine Menschen, stellte Kane fest. Sie waren die Ausgeburt eines gräßlichen Scherzes der Natur, eine Travestie aus den Tagen, da die Welt noch jung war und die Schöpfung ein Experiment. Vielleicht stellten sie das Ergebnis einer obszönen Verbindung zwischen Mensch und Tier dar, wahrscheinlich aber waren sie ein mißglückter Trieb auf einem Zweig des Baumes der Evolution. Seit langem hegte Kane die Vermutung, daß in den ketzerischen Theorien der alten Philosophen etwas Wahres lag, die besagten, der Mensch wäre nur ein höherentwickeltes Tier. Und nachdem die Natur in vergangenen Zeitaltern eine Menge seltsamer Kreaturen hervorgebracht hatte, warum sollte sie nicht auch mit monströsen Formen des Menschen experimentiert haben? Sicherlich war der Mensch, wie Kane ihn kannte, nicht der erste seiner Art, der die Erde bevölkerte  und auch nicht der letzte.

Die Harpyien zögerten. Sie besaßen eine angeborene Abneigung Bauwerken gegenüber. Einige flogen auf das Dach und rissen daran, aber Kane hatte gut gebaut. Sie kehrten auf den Erdboden zurück, und endlich wagte sich eine, überwältigt vom Geruch des Blutes und vom Anblick des rohen Fleisches darin, ins Innere der Hütte. Einen Augenblick später drängten sich alle hinein und rissen gierig an den Fleischstücken. Als sich die letzte in der Hütte befand, riß Kane an einer langen Liane. Dadurch wurde die Stütze eines Fallgitters entfernt, das er konstruiert hatte. Krachend stürzte es herab, und der Riegel, mit dem er es versehen hatte, schnappte ein. Die Tür hätte dem Ansturm eines wilden Bullen standgehalten.

Kane trat aus der Deckung hervor und suchte den Himmel mit seinen Blicken ab. Ungefähr hundertundvierzig Harpyien hatten sich in die Hütte gedrängt. Er sah keine in der Luft und vermochte mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, das ganze Volk in die Falle gelockt zu haben. Ein grausames Lächeln spielte um seine Lippen, als Kane Stahl und Feuerstein hervorholte und Funken in einen Haufen getrockneter Blätter an der Hüttenwand schlug. Als die Bestien merkten, daß sie gefangen waren, erhob sich ein unsicheres Gekrächze. Ein dünner Rauchfaden kräuselte empor. Ein rotes Aufflammen folgte, der ganze Haufen brannte, und der trockene Bambus fing Feuer.

Einige Augenblicke danach stand die gesamte Hüttenwand in Flammen. Die Monstren drinnen witterten den Rauch und wurden unruhig. Kane hörte, wie sie wild zu kreischen begannen und versuchten, die Wände zu zerstören. Er grinste freudlos. Der Wind schwenkte um und trieb die Flammen um die Ecke der Wand und auf das Dach. Mit einem gewaltigen Rauschen fing das gesamte Gebäude Feuer.

Aus dem Innern ertönte ein erschreckendes Pandämonium. Kane vernahm, wie sich Körper gegen die Wände warfen, die zwar erbebten, jedoch standhielten. Die entsetzlichen Schreie waren Musik für seine Seele, und er schwenkte seine Waffen und beantwortete sie mit brüllendem Gelächter. Das Getöse wurde unerträglich und übertönte selbst das Prasseln der Flammen. Erst als sich das Feuer in das Innere fraß und der Rauch sich verdichtete, gingen die Schreie in ein ersticktes Krächzen und Keuchen über. Ein abscheulicher Gestank von verbranntem Fleisch verpestete die Luft, und wäre in Kanes Gedanken Platz für etwas anderes gewesen als für ein irres Gefühl des Triumphes, so wäre ihm zu Bewußtsein gekommen, daß der Geruch von solcher Art war, wie er nur durch brennendes Menschenfleisch hervorgerufen wurde.

Durch die dicke Rauchwolke hindurch sah Kane, wie ein wimmerndes Ding das brennende Dach durchbrach und quälend langsam sich in die Lüfte erhob. Er zielte sorgfältig und feuerte, und das schwer angesengte und geblendete Geschöpf taumelte gerade in dem Augenblick in die Flammen zurück, als die Wände zusammenbrachen. Es schien Kane, daß Gorus verkohlendes Gesicht, ehe es im Rauch verschwand, sich zu einem breiten Grinsen teilte und ein triumphierendes Auflachen sich unter das Gebrüll der Flammen mengte. Aber der Rauch und ein verwirrter Verstand mochten so manchen Streich spielen.

Kane stand mit dem Ju-Ju-Stab in der einen Hand und der rauchenden Pistole in der anderen vor den glosenden Überresten, die die letzten Spuren der schrecklichen, halbmenschlichen Ungeheuer, die ein anderer Held vor langen Zeiten aus Europa verbannt hatte, für immer vor den Augen der Menschen verbargen. Kane stand reglos wie eine Statue, mit kalten Augen, triumphierend  ein überlegener Kämpfer.



*



Rauch kräuselte sich zum Morgenhimmel empor, und das Gebrüll umherstreifender Löwen erschütterte das Plateau. Wie das Licht, das Nebelschleier durchdringt, kehrte langsam wieder die Vernunft in Kanes Geist ein.

»Das Licht von Gottes Verheißung dringt selbst in finstere und verlassene Länder vor«, sagte Solomon Kane ernst. »Das Böse herrscht in den abgelegenen Gegenden der Erde, doch auch das Böse besteht nicht für ewig. Auf die Mitternacht folgt die Morgenröte, und selbst in diesem vergessenen Land schwinden die Schatten. Unergründlich sind Deine Wege, o Du mein Gott; und wer bin ich, Deine Weisheit anzuzweifeln? Meine Füße sind auf den Pfad des Bösen gestoßen, Du aber hast mich unbeschadet hervorgehen lassen und mich zu Deiner Geißel gegen die Mächte der Finsternis gemacht. Über der Seele des Menschen schweben die Schatten gigantischer Ungeheuer, und alle möglichen Formen des Bösen zehren an Herz, Seele und Körper des Menschen. Und doch mögen eines fernen Tages die Schatten vergehen und der Fürst der Finsternis auf ewig in seiner Hölle angekettet sein. Bis dahin kann die Menschheit nichts anderes tun als sich den Monstren in ihrem Herzen und denen von außerhalb zu widersetzen, und mit Gottes Hilfe vermag sie zu triumphieren.«

Und Solomon Kane wandte seinen Blick der Hügelkette zu und verspürte ihren unhörbaren Ruf und den der unbekannten Gegenden dahinter, und Solomon Kane rückte sich den Gürtel zurecht, packte seinen Stab fester und schritt gen Osten aus.




Das Idol



Ein beißender Wind trieb den fallenden Schnee vor sich her. Die Brandung gischtete gegen das zerklüftete Ufer, und weiter draußen hoben und senkten sich die langen Wogen wie geschmolzenes Blei.

Ein Fischer kam durch die Morgendämmerung gestapft, die sich grau über die Küste von Connacht ausbreitete. Der Mann machte den gleichen rauhen Eindruck wie das Land, das seine Heimat war. Seine Füße waren in grob gegerbtes Leder gehüllt, und sein Körper steckte in einem Kittel aus Rehhaut. Ansonsten trug er keinerlei Kleidung. Bedächtig schritt er am Strand entlang und kümmerte sich nicht um die Kälte  als wäre er in der Tat das zottige Tier, das er beim ersten Anblick zu sein schien. Als vor ihm im Schleier des fallenden Schnees und des von der See her wehenden Dunstes eine Gestalt auftauchte, blieb er stehen. Turlogh Dubh stand vor ihm.

Dieser war fast um einen Kopf größer als der untersetzte Fischer, und er vermittelte sofort den Eindruck des Kriegers. Jeder  ob Mann oder Weib , der ihn sah, ließ seinen Blick lang auf Turlogh Dubh ruhen. Er maß über sechs Fuß, und bei näherem Hinsehen verschwand der erste Eindruck von Schlankheit. Er war kräftig gebaut, jedoch nicht massiv; seine Schultern waren breit und die Brust muskulös. Die Stärke des Bullen schien sich mit der Gewandtheit des Panthers in seiner Gestalt zu vereinigen. Jede kleinste Bewegung verriet die perfekte Koordination der Muskeln, die den erstklassigen Kämpfer auszeichnete. Turlogh Dubh  der Schwarze Turlogh, einst vom Clan na OBrien. Schwarz war sein Haar und dunkel seine Hautfarbe. Unter dichten, schwarzen Augenbrauen glommen tiefblaue Augen. In seinem glattrasierten Antlitz lag etwas von der Düsternis dunkler Berge, vom mitternächtlichen Ozean. Ebenso wie der Fischer stellte er einen Teil des rauhen Landes dar.

Auf dem Kopf trug er einen einfachen Helm ohne Gesichtsschutz und ohne jeglichen Zierat. Vom Hals bis zur Mitte der Schenkel war er durch ein eng anliegendes, schwarzes Kettenhemd geschützt. Der Kilt, den er unter der Rüstung trug, und der ihm bis zu den Knien reichte, bestand aus grobem Gewebe. Seine Beine umschloß hartes Leder, das einem Schwertstreich standhalten mochte, und die Schuhe waren von langem Wandern abgenützt.

Die schmale Mitte umschlang ein breiter Gürtel, in dem in einer Lederscheide ein langer Dolch steckte. Am linken Arm hing ein kleiner Rundschild aus Holz, der mit hartem Leder überzogen und durch Eisenbänder verstärkt war. In seiner Mitte befand sich ein kräftiger Eisenstachel. In der Rechten hielt er eine Axt, und der Fischer betrachtete sie eingehender. Mit ihrem drei Fuß langen Schaft wirkte sie schlank und leicht, als sie der Fischer in Gedanken mit den mächtigen Äxten der Nordmänner verglich. Und doch wußte der Fischer, daß kaum drei Jahre vergangen waren, seit solche Äxte wie diese die Horden der Nordmänner in blutigem Streit überwanden und die heidnische Herrschaft für immer brachen.

So wie dem Besitzer haftete auch der Axt Individualität an. Sie glich keiner, die der Fischer je gesehen hatte. Sie besaß nur eine Schneide, und auf der Rückseite befand sich ebenso wie in der Verlängerung des Schaftes ein kurzer, dreikantiger Stachel. So wie der Mann war sie schwerer, als es den Anschein hatte. Mit ihrem leicht geschwungenen Schaft und dem elegant geformten Blatt wirkte sie wie die Waffe eines Experten: rasch, tödlich, schlangenhaft. Das Blatt war beste irische Arbeit, zu dieser Zeit also die beste der Welt. Der Schaft bestand aus dem Holz einer hundertjährigen Eiche und war, feuergehärtet und mit Eisen verstärkt, ebenso unzerbrechlich wie eine Eisenstange.

»Wer bist du?« fragte der Fischer mit der Direktheit der Westländer.

»Wer bist du, dies zu fragen?« antwortete der andere.

Der Blick des Fischers fiel auf das einzige Schmuckstück, das an dem Krieger zu sehen war  ein schwerer, goldener Armreif am linken Arm.

»Glattrasiert und kurzgeschoren nach der Art der Normannen«, murmelte er. »Und dunkelhaarig. Du mußt der Schwarze Turlogh sein, der vom Clan na OBrien Ausgestoßene. Du kommst weit herum. Zuletzt hörte ich von dir, daß du dich in den Wicklow-Hügeln aufhieltest und sowohl die OReillys wie auch die Oestmen beraubtest.«

»Ein Mann muß essen, ob er nun ein Ausgestoßener ist oder nicht«, grollte der Dalcasser.

Der Fischer zuckte mit den Schultern. Ja, es war nicht leicht, ohne Schutzherrn zu leben. In jenen Tagen der mächtigen Clans wurde einer, dessen eigenes Geschlecht ihn verstoßen hatte, zu einem Sohn Ismaels, den die Rache trieb. Jedermann stellte sich gegen ihn.

Der Fischer hatte von Turlogh Dubh vernommen. Er war ein seltsamer, bitterer Mann, ein schrecklicher Krieger und geschickter Stratege, aber auch einer, den plötzliche Ausbrüche von Irrsinn kennzeichneten. »Es wird ein bitterer Tag«, sagte der Fischer zusammenhangslos.

Turlogh starrte düster auf das wirre Bart- und Haupthaar seines Gegenübers. »Hast du ein Boot?«

Der andere nickte und wies mit dem Kopf gegen eine kleine, geschützte Bucht, in der ein schlankes Boot verankert lag, das mit dem Geschick von hundert Generationen von Männern gebaut war, die der widerspenstigen See ihren Lebensunterhalt abgerungen hatten.

»Es sieht kaum seetüchtig aus«, sagte Turlogh.

»Seetüchtig? Du, der du an der Westküste zur Welt kamst, solltest es besser wissen! Ich bin damit allein nach Drumcliff Bay und wieder zurück gesegelt, und während der ganzen Zeit zausten es alle Teufel des Windes.«

»Bei solchem Wetter kannst du nicht fischen.«

»Glaubst du, nur ihr Herren liebt es, euer Leben aufs Spiel zu setzen? Bei allen Heiligen, ich bin während eines Sturmes nach Ballinskellings und wieder zurück gesegelt, nur weil es mir Spaß machte.«

»Na schön«, sagte Turlogh. »Ich nehme dein Boot.«

»Den Teufel wirst du! Was ist das für ein Gerede? Wenn du Erin verlassen willst, so geh nach Dublin und nimm ein Schiff deiner Dänenfreunde.«

Ein schwarzer Schatten legte sich über Turloghs Gesicht und ließ es drohend erscheinen. »Es sind schon Männer wegen weniger gestorben, als du von dir gegeben hast.«

»Hast du nicht mit den Dänen zusammengearbeitet? Und bist du nicht deswegen von deinem Clan verstoßen worden?«

»Die Eifersucht eines Vetters und die Bosheit eines Weibes«, grollte Turlogh. »Lügen  alles Lügen. Doch genug davon. Hast du in den letzten Tagen ein Langschiff gesichtet, das sich aus dem Süden hochgekämpft hat?«

»Aye. Vor drei Tagen sahen wir ein Schiff mit einem Drachenbug vor dem Wind eilen. Aber es legte nicht an. Außer kräftigen Hieben ist für die Piraten von den Fischern des Westens nichts zu holen.«

»Das müßte Thorfei der Schöne sein«, murmelte Turlogh und schwang die Axt am Halteriemen. »Ich wußte es.«

»Hat es im Süden einen Überfall gegeben?«

»Eine Schar von Seeräubern fiel des Nachts über die Burg auf Kilbaha her. Es kam zum Kampf, und die Piraten entführten Moira, die Tochter von Murtagh, einem Häuptling der Dalcasser.«

»Ich habe von ihr gehört«, murmelte der Fischer. »Da werden im Süden wohl die Schwerter geschliffen und Schiffe ausgerüstet, was, Schwarzer?«

»Ihr Bruder liegt mit einer Schwertwunde danieder. Die Ländereien ihres Clans werden von den McMurroughs im Osten und den OConners im Norden heimgesucht. Sie brauchen jeden Mann zur Verteidigung, selbst wenn es sich um Moira handelt, denn der Clan kämpft um seine Existenz. Ganz Erin bebt unter dem dalcassischen Thron, seit der große Brian gefallen ist. Trotz allem hat Cormac OBrien sich eingeschifft, um ihre Entführer zu jagen. Aber er folgt einer falschen Spur, denn er glaubt, die Räuber seien Dänen aus Coninbeg. Nun, wir Gesetzlosen haben unsere Quellen; es war Thorfei der Schöne, der die Insel Slyne hält, die die Nordmänner Heini nennen und die zu den Hebriden gehört. Dorthin hat er sie gebracht  und dorthin folge ich ihm. Leihe mir dein Boot.«

»Du bist wahnsinnig!« rief der Fischer laut. »Was sagst du da? Von Connacht zu den Hebriden in einem offenen Boot? Bei diesem Wetter? Ich sage, dein Geist ist verwirrt.«

»Ich werde es versuchen«, antwortete Turlogh ungerührt. »Willst du mir dein Boot leihen?«

»Nein.«

»Ich könnte dich töten und es mir nehmen«.

»Das könntest du«, gab der Fischer trocken zu.

»Du schmutziges Schwein«, knurrte der Gesetzlose mit einem plötzlichen Aufwallen der Gefühle. »Eine Prinzessin von Erin schmachtet in der Gewalt eines rotbärtigen Räubers aus dem Norden, und du feilschst wie ein Sachse.«

»Mann, ich muß leben!« rief der Fischer mit gleicher Leidenschaft. »Wenn du mein Boot nimmst, verhungere ich! Woher soll ich ein gleichwertiges nehmen? Es ist allen anderen weit überlegen!«

Turlogh griff nach dem Reifen an seinem linken Arm. »Ich werde dich bezahlen. Hier hast du einen Reif, den Brian Boru mir vor Clontarf eigenhändig an den Arm gesteckt hat. Nimm ihn; damit kannst du dir hundert Boote kaufen. Ich habe trotz seines Besitzes Hunger gelitten, nun aber ist die Lage verzweifelt.«

Aber der Fischer schüttelte den Kopf. Die seltsame Unlogik des Gälen brannte in seinen Augen, als er sagte: »Nein! Meine Hütte ist kein Platz für einen Reif, den König Brians Hände berührt haben. Behalte ihn und nimm das Boot im Namen aller Heiligen, wenn dir so viel daran liegt.«

»Du sollst es wiederbekommen, wenn ich zurückkehre«, versprach Turlogh, »und dazu vielleicht eine goldene Kette, die nun um den bulligen Nacken eines Nordpiraten hängt«
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Bleiern hing der Tag über der Landschaft. Der Wind stöhnte, und die ewige Eintönigkeit der See war wie die Sorge, die im Herzen der Menschen wohnt. Der Fischer stand auf den Felsen und sah zu, wie das zerbrechliche Fahrzeug sich schlangengleich zwischen den Klippen hindurchwand, bis die Wogen des offenen Meeres es packten und wie eine Feder umherwarfen. Der Wind blähte das Segel, und das schlanke Boot machte einen Satz und schwankte. Dann richtete es sich auf und eilte vor dem stürmischen Wind dahin. Es wurde rasch kleiner und war für das Auge des Beobachters bald nur noch ein tanzender Punkt. Zuletzt entzog wirbelnder Schnee es gänzlich seinem Blick.

Turlogh erkannte wohl die Wahnwitzigkeit seines Unternehmens, aber er war an Entbehrungen und Gefahr gewöhnt. Kälte, Eis und Hagel, die einen anderen Menschen hätten erfrieren lassen, spornten ihn nur zu größeren Anstrengungen an. Er war ausdauernd und geschmeidig wie ein Wolf. Turlogh ragte über die Angehörigen seines Volkes, dessen Härte selbst die zähesten Nordmänner erstaunte, noch weit hinaus. Nach seiner Geburt hatte man ihn in eine Schneewächte geworfen, um zu sehen, ob er des Überlebens würdig war. Die Kindheit und Jugend hatte er in den Bergen, an den Küsten und in den Mooren des Westens verbracht. Bis zu seiner Mannhaftigkeit hatte er niemals gewobene Kleider besessen. Ein Wolfspelz hatte als Tracht für den Sohn eines Dalcasserhauptlings gedient. Bevor er verstoßen wurde, vermochte er einen ganzen Tag lang neben einem Pferd einherzulaufen. Beim Schwimmen war er niemals ermüdet. Nun, nachdem ihn die Intrigen eifersüchtiger Clanmitgheder in die Wildnis getrieben hatten, wo er das Leben eines Wolfes führte, war er in einem solchen Ausmaß abgehärtet, wie es sich ein zivilisierter Mensch nicht vorstellen kann.

Es hörte zu schneien auf, klarte auf, und der Wind hielt an. Turlogh hielt sich gezwungenermaßen dicht an die Küste und wich den Klippen aus, an denen er immer wieder zu zerschellen drohte. Unermüdlich arbeitete er mit Segel, Ruder und Riemen. Nicht einer unter tausend Seefahrern hätte es zuwege gebracht, wohl aber Turlogh. Er benötigte keinen Schlaf, und während er steuerte, aß er von dem kärglichen Proviant, mit dem ihn der Fischer versehen hatte. Als er Malin Head sichtete, hatte sich das Wetter weitgehend beruhigt. Wohl war die See noch schwer, aber der Sturm hatte einer scharfen Brise Platz gemacht, die das kleine Boot rasch vorantrieb. Tage und Nächte lösten einander ab. Turlogh steuerte ostwärts. Einmal landete er, um frisches Wasser aufzunehmen und ein paar Stunden zu schlafen.

Als er am Ruder saß, dachte er an die letzten Worte des Fischers »Warum setzt du für einen Clan dein Leben aufs Spiel, der eine Belohnung auf deinen Kopf ausgesetzt hat?«

Turlogh zuckte die Schultern. Blut war dicker als Wasser. Die Tatsache allein, daß sein Volk ihn ausgestoßen hatte, änderte nichts daran, daß es sein Volk war. Die kleine Moira, Tochter von Murtagh na Kilbaha, hatte damit nichts zu tun. Er erinnerte sich an sie. Er hatte mit ihr gespielt, als er ein Knabe und sie ein Kleinkind gewesen war. Er erinnerte sich an das tiefe Grau ihrer Augen, den Glanz ihres schwarzen Haares, die Blässe ihrer Haut. Bereits als Kind war sie außergewöhnlich schön gewesen. Viel mehr als ein Kind war sie selbst jetzt noch nicht, denn er, Turlogh, war selbst noch jung und doch viele Jahre älter als sie. Und nun befand sie sich auf dem Weg nach Norden, um gegen ihren Willen die Braut eines Piraten zu werden, Thorfei des Schönen. Turlogh rief Götter an, denen das Kreuz fremd war. Ein roter Schleier legte sich vor seine Augen, so daß die See um ihn purpurn erschien. Ein irisches Mädchen als Gefangene eines Nordmanns  mit einem heftigen Ruck riß Turlogh das Ruder herum und steuerte auf die offene See hinaus. In seinem Blick lauerte der Wahnsinn.

Es ist ein weiter Weg von Malin Head nach Heini geradeaus über die schäumenden Wogen. Turlogh setzte Kurs nach einem kleinen Eiland, das wie viele andere zwischen Mull und den Hebriden liegt. Ein moderner Seemann, mit Karten und Kompaß versehen, hätte vielleicht Schwierigkeiten, es zu finden. Turlogh besaß weder das eine noch das andere. Er segelte nach seinem Instinkt und nach der Erfahrung. Er kannte die Gewässer wie ein anderer sein Haus. Er hatte sie als Seeräuber und als Rächer befahren und einmal als Gefangener an Bord eines dänischen Drachenboots. Und nun folgte er einer roten Fährte. Rauch, der von Landzungen aufstieg, treibende Wrackteile, verkohlte Balken zeugten davon, daß Thorfei auf seiner Fahrt nicht untätig blieb. Turlogh knurrte befriedigt. Trotz des anfänglich großen Vorsprungs befand er sich nun dicht hinter dem Wikinger. Denn Thorfei plünderte auf seinem Weg die Küsten, während Turloghs Kurs wie der eines Pfeiles war.

Heini lag noch weit vor ihm, als er etwas abseits eine kleine Insel sichtete. Er wußte von früher, daß sie unbewohnt war, doch konnte er darauf seinen Wasservorrat auffrischen. Er steuerte sie an. Man nannte sie die Insel der Schwerter. Und als er sich dem Ufer näherte, bot sich ihm ein Anblick, den er richtig deutete. Zwei Schiffe waren halb auf den flachen Strand gezogen. Das eine wirkte recht plump  es glich in der Bauart dem Turloghs, war jedoch bedeutend größer , das andere war lang und niedrig. Ohne Zweifel handelte es sich um ein Wikingerboot. Beide waren verlassen. Turlogh lauschte vergeblich nach Kampfeslärm. Es herrschte Schweigen. Fischer, dachte er, von den schottischen Inseln. Sie waren von Piraten auf offener See oder einer anderen Insel entdeckt und bis hierher verfolgt worden. Doch hatte die Jagd länger gedauert, als die Piraten anfangs geglaubt hatten, denn sonst hätten sie die Verfolgung nicht in einem offenen Ruderboot aufgenommen. Aber von Mordlust angestachelt, wären die Piraten ihrer Beute wohl auch über hundert Meilen hinweg in einem offenen Boot gefolgt.

Turlogh landete, warf den Stein über Bord, der als Anker diente, und sprang mit bereitgehaltener Axt auf den Strand. Da sah er in einiger Entfernung eine seltsame Gruppe von Gestalten auf der Erde liegen. Einige rasche Schritte brachten ihn an die Stelle. Fünfzehn rotbärtige Dänen lagen etwa kreisförmig in ihrem eigenen Blut. Nicht ein einziger atmete. Innerhalb dieses Kreises und teilweise unter den Körpern ihrer Feinde lagen die Leichen von Männern, wie sie Turlogh noch nie gesehen hatte. Sie waren klein und sehr dunkel. So schwarze Augen wie die ihren hatte Turlogh noch nie gesehen. Die Männer waren kaum gerüstet, und in den erstarrten Händen hielten sie zerbrochene Schwerter und Dolche. Da und dort lagen Pfeile, die an den Harnischen der Dänen zerschellt waren, und Turlogh stellte überrascht fest, daß viele von ihnen mit Steinspitzen versehen waren.

»Das war ein grimmiger Kampf«, murmelte er. »Aye, hier fand ein außergewöhnlicher Streit statt. Wer sind diese Leute? Auf keiner Insel bin ich ihnen je begegnet. Sieben, sind das alle? Wo sind die Kameraden, die ihnen geholfen haben, die Dänen zu töten?«

Von der blutigen Kampfstätte führten keine Spuren weg. Turlogh runzelte die Stirn.

»Das waren alle. Sieben gegen fünfzehn, und doch starben die Sieger mit den Besiegten. Was sind das für Männer, die die doppelte Anzahl von Wikingern zu töten vermögen? Sie sind klein und kaum gerüstet. Und doch …«

Da kam ihm ein anderer Gedanke: Warum waren die Fremden nicht geflohen und hatten sich versteckt? Er glaubte die Antwort zu erraten. In der Mitte des reglosen Kreises lag ein sonderbarer Gegenstand. Es war eine Statue aus irgendeinem schwarzen Material und stellte einen Mann dar. Sie war etwa fünf Fuß lang und wirkte so lebensecht, daß Turlogh zusammenfuhr. Über der unteren Hälfte lag die Leiche eines alten Mannes, die fast bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt war. Ein Arm war um die Statue geschlungen, der andere ausgestreckt. Die Hand umschloß einen Feuersteindolch, der bis zum Heft in der Brust eines Dänen vergraben war. Turlogh sah die gräßlichen Wunden, die alle der Kleinwüchsigen entstellten. Sie waren nicht leicht zu töten gewesen. Sie hatten gekämpft, bis sie fast in Stücke gehackt waren, und hatten im Sterben ihre Mörder getötet. All dies erkannte Turlogh mit wenigen Blicken. Ein schrecklicher Ausdruck lag auf den toten Gesichtern der Fremden. Er sah einige Hände immer noch in den Bärten ihrer Feinde verkrallt. Einer lag unter dem Leichnam eines riesigen Dänen, an dem Turlogh keine Wunde feststellen konnte. Erst als er näher hinsah, entdeckte er, daß die Zähne des dunklen Mannes in der Kehle des Wikingers vergraben waren.

Er bückte sich und zerrte die Statue unter den Leichen hervor. Der Alte hielt verkrampft seinen Arm darum, und Turlogh mußte all seine Kraft einsetzen. Es schien, als klammerte sich der Alte selbst im Tode an seinen Schatz; denn Turlogh ahnte, daß die kleinen, dunklen Männer für die Statue gestorben waren. Sie hätten sich zerstreuen und ihren Feinden entgehen können, aber das hätte die Aufgabe ihres Idols bedeutet. Sie zogen es vor, an seiner Seite zu fallen. Turlogh schüttelte den Kopf. Sein Haß auf die Nordmänner trieb ihn manchmal an die Grenze des Wahnsinns. Kein Mitleid regte sich in seinem Herzen beim Anblick der tot zu seinen Füßen liegenden Dänen, vielmehr verspürte er ein Gefühl der Befriedigung. Irgendwie ahnte er jedoch, daß die kleinen Männer von noch größerer Leidenschaft erfüllt gewesen waren. Sie erschienen ihm irgendwie älter  nicht als Individuen, sondern als Rasse. Selbst ihren Leichen haftete die Aura des Ursprünglichen an. Und die Statue …

Der Gäle bückte sich danach. Er hatte sie für schwer gehalten und war erstaunt. Sie wog nicht mehr, als bestünde sie aus leichtem Holz. Er klopfte darauf, und das Geräusch klang voll. Zuerst glaubte er, sie bestünde aus Eisen, dann aber kam er zu der Überzeugung, daß sie aus Stein hergestellt war. Aber es handelte sich um einen Stein, den es nirgends auf den britischen Inseln gab. Er stellte einen Mann dar, der den toten Verteidigern ziemlich glich, sich jedoch auf bestimmte Weise von ihnen unterschied. Turlogh fühlte irgendwie, daß es sich um das Abbild eines Mannes handelte, der vor langer Zeit gelebt hatte. Der Schöpfer hatte versucht, die Statue so lebensecht wie möglich zu machen. Sie hatte breite Schultern, kräftige Arme, ein ausgeprägtes Kinn, eine regelmäßige Nase und eine hohe Stirn. Die Gesichtszüge wiesen auf Intelligenz, Mut und einen eisernen Willen hin. Es handelte sich zweifellos um einen König oder einen Gott. Aber er trug keine Krone, und sein einziges Kleidungsstück bestand aus einem Lendenschurz.

»Das war ihr Gott«, murmelte Turlogh. »Sie flohen vor den Dänen, starben zuletzt aber für ihren Gott. Wer sind sie? Woher kamen sie? Wohin wollten sie?«

Er stand auf seine Axt gestützt und seufzte. Tief in seiner Seele regte sich die angeborene mystische Traurigkeit des Galen.

»Du warst einstens ein König, o Schwarzer«, sagte er zu dem schweigenden Idol. »Vielleicht warst du auch ein Gott und herrschtest über die ganze Welt. Dein Volk verschwand, so wie auch meines im Verschwinden begriffen ist. Sicherlich warst du ein König des Feuerstein-Volkes, der Rasse, die von meinen keltischen Vorfahren besiegt wurde. Nun, wir waren an der Macht, und jetzt werden auch wir zurückgedrängt. Diese Dänen, die zu deinen Füßen liegen  sie sind jetzt die Eroberer. Eines Tages werden auch sie abtreten müssen. Du aber wirst mich begleiten, o Schwarzer  seiest du König, Gott oder Teufel. Aye, denn ich habe die Vorahnung, daß du mir Glück bringen wirst. Und Glück kann ich gebrauchen, wenn ich Heini sichte.«

Sorgfältig band Turlogh das Idol im Bugraum fest. Dann stach er wieder in See. Der Himmel färbte sich grau, und der Schnee stach und brannte im Gesicht. In den Wogen trieben Eisstückchen, und der Wind brüllte über die offene See. Aber Turlogh fürchtete sich nicht. Und das Boot flog dahin wie nie zuvor. Es schien dem Dalcasser, daß ihm das Idol beistand. Ohne übernatürliche Hilfe wäre er in die Irre gesegelt; so aber war es ihm, als läge eine unsichtbare Hand neben der seinen auf der Ruderpinne, als hätte er übermenschliche Hilfe beim Trimmen des Segels.

Daher war er auch nicht überrascht, daß nach geraumer Zeit das dichte Schneetreiben ein Ende fand, die Wolken sich verzogen und er im silbrigen Licht des Mondes Land sichtete, das er als die Insel Heini erkannte. Er wußte auch, daß sich hinter einer Landzunge vor ihm die Bucht befand, in der Thorfei seine Langschiffe zu verankern pflegte, wenn sie sich nicht auf Raubfahrt befanden, und daß hundert Schritte vom Ufer entfernt Thorfeis Haus stand. Er grinste verzerrt. So viel Glück gab es nicht, daß er die Insel gerade an diesem Punkt erreicht hatte  nur eine halbe Meile vom befestigten Lager seines Feindes entfernt und doch durch die Halbinsel den Blicken eines etwaigen Wachtpostens entzogen. Er warf dem schwarzen Idol im Bug einen langen Blick zu. Ein eigenartiges Gefühl beschlich den Gälen. Er kam sich wie eine Figur in einem Spiel vor. Was war das für ein Fetisch? Welch grimmes Geheimnis verbarg sich hinter den kunstvoll geschnitzten Augen? Warum fochten die kleinen, dunklen Männer so aufopfernd für ihn?

Turlogh steuerte sein Boot in ein schmales Flüßchen, in dem er nach wenigen Schritten Anker warf. Er stieg an Land, warf der Statue im Bug noch einen letzten Blick zu und eilte den Abhang zum Kamm der Halbinsel hoch. Oben angekommen, überblickte er die Bucht auf der anderen Seite. In einer Entfernung von knapp einer halben Meile lag Thorfeis Drachenschiff vor Anker. Aus Thorfeis skalli, dem langen, niedrigen Blockhaus, drang Feuerschein, und in der stillen Luft war deutlich das Getöse eines Zechgelages zu vernehmen. Turlogh knirschte mit den Zähnen. Aye, sie feierten das Elend, das sie über die Küsten im Süden gebracht hatten! Mühsam kämpfte Turlogh gegen die Wut an, die seinen Verstand zu umnebeln drohte. Er war nicht zum Kämpfen gekommen, sondern um das Mädchen zu entführen, das sie gestohlen hatten.

Turlogh kroch den dicht bewaldeten Abhang hinab. Unten wichen die Bäume von der Küste halbkreisförmig zurück, und Turlogh hielt sich in ihrem Schatten, um nicht von Wachtposten gesehen zu werden, die Thorfei vielleicht aufgestellt hatte. Bei den Göttern  hätte er so wie früher die Krieger von Claire hinter sich! Da würde er nicht wie ein Wolf zwischen den Bäumen schleichen! Seine Faust schloß sich fester um den Griff seiner Axt, als er sich die Szene vorstellte: den Anfall, das Geschrei, das Handgemenge, das Wüten der dalcassischen Äxte. Er seufzte. Er war ein einsamer Ausgestoßener  nie wieder würde er die Krieger seines Clans in die Schlacht führen.

Plötzlich ließ er sich in eine Schneewächte hinter einem Busch fallen und verhielt sich regungslos. Aus der Richtung, aus der er gekommen war, näherten sich Männer, die laut miteinander sprachen und schwerfällig gingen. Als sie in Sicht kamen, stellte er fest, daß es sich um zwei riesige Nordmänner handelte, deren Schuppenpanzer im Mondlicht silbrig schimmerten. Sie trugen mühsam an etwas, und Turlogh stellte erstaunt fest, daß es sich dabei um die schwarze Statue handelte. Zuerst war er bestürzt darüber, daß sie sein Boot gefunden hatten, dann aber wunderte er sich nur noch darüber, daß die bärenstarken Männer so taumelten, als hätten sie an einer schweren Last zu tragen. In ihren Händen schien die Statue Hunderte von Pfund zu wiegen, während Turlogh sie so leicht wie eine Feder gefunden hatte! Vor Erstaunen hätte er fast laut herausgeflucht. Die Männer mußten ganz einfach betrunken sein. Einer von ihnen sprach, und beim Klang der gutturalen Stimme stellten sich Turloghs Nackenhaare auf wie die eines Hundes beim Anblick eines Feindes.

»Stell sie nieder! Bei Thor  das Ding wiegt eine Tonne! Machen wir eine Rast.«

Der andere grunzte nur als Antwort, und sie begannen, die Statue vorsichtig zu senken. Da entglitt sie dem einen aus dem Griff und fiel schwer in den Schnee. Der erste Sprecher heulte auf.

»Du ungeschickter Narr! Du hast sie mir auf den Fuß fallen lassen! Sei verdammt  mein Knöchel ist gebrochen!«

»Sie hat sich meinem Griff entwunden!« rief der andere. »Das Ding lebt, sage ich dir!«

»Dann bringe ich es um!« knurrte der verletzte Wikinger, zog sein Schwert und hieb auf die Statue. Funken sprühten, als die Klinge in Stücke sprang, und der andere Nordmann schrie auf, als ihm eines die Wange aufriß.

»Der Teufel wohnt in ihr!« rief der andere und warf den Griff seiner Waffe beiseite. »Ich habe ihr nicht einmal einen Kratzer zugefügt! Pack zu! Wir bringen es in die Halle und lassen Thorfei darüber entscheiden.«

»Laß sie liegen«, brummte der zweite und wischte sich Blut vom Gesicht. »Ich blute wie ein geschlachtetes Schwein. Wir gehen heim und berichten Thorfei, daß sich kein Schiff der Insel nähert. Deswegen hat er uns auf die Landzunge geschickt.«

»Und was ist mit dem Boot, in dem wir das Ding da gefunden haben? Wahrscheinlich handelt es sich um einen schottischen Fischer, den der Sturm vom Kurs abgetrieben hat, und der sich jetzt wie eine Ratte im Wald verbirgt. Pack an! Idol oder Teufel  wir tragen es zu Thorfei.«

Sie keuchten vor Anstrengung, als sie die Statue wieder aufhoben und langsam ihren Weg fortsetzten. Der eine hinkte stöhnend und fluchend, und der andere schüttelte von Zeit zu Zeit den Kopf, wenn ihm das Blut in die Augen rann.

Turlogh erhob sich vorsichtig und setzte seinen Weg fort. Als er den Punkt am Waldrand erreichte, der dem Blockhaus am nächsten war, blieb er stehen. Er wartete, bis sich eine große Wolke vor den Mond schob, und rannte dann geduckt über den Schnee. Er schien wie ein Schatten unter Schatten zu sein. Das Geschrei und der Gesang von dem langen Bauwerk her wurden fast ohrenbetäubend. Nun schmiegte sich Turlogh eng an die rauh zugehauene Außenwand. Thorfei würde es jetzt mit den Wachen sicher nicht so genau nehmen. Welche Feinde hatte er schon zu erwarten? Er war mit allen Piraten befreundet, und wer sonst würde sich in einer Nacht wie dieser aufs offene Meer wagen?

Turlogh schlich um das Haus. Er entdeckte einen Seiteneingang und näherte sich ihm vorsichtig. Da hörte er, wie jemand von innen am Riegel fummelte. Dann ging die Tür weit auf, und ein riesiger Krieger stapfte heraus und warf die Tür hinter sich zu. Da erst gewahrte er Turlogh, der sich an die Wand gepreßt hatte. Er öffnete den von einem dichten Bart umgebenen Mund, aber im gleichen Augenblick fuhren ihm die Hände des Galen an die Kehle und packten wie eine Wolfsfalle zu. Der Schrei erstarb im Hals. Eine Hand fuhr Turlogh an die Hüfte, die andere zückte einen Dolch und stach aufwärts. Doch der Mann hatte bereits das Bewußtsein verloren. Der Dolch glitt schwach am Harnisch des Gesetzlosen ab und fiel in den Schnee. Der Nordmann sackte zusammen. Der eiserne Griff hatte ihm buchstäblich die Kehle zerdrückt. Turlogh schleuderte ihn verächtlich beiseite.

Der Riegel war nicht eingeschnappt, und die Tür stand einen Spalt offen. Turlogh spähte hinein und gewahrte einen Raum mit einigen Ale-Fässern. Er trat geräuschlos ein und zog die Tür hinter sich zu, ohne sie zu verriegeln. Er dachte daran, den Leichnam zu verstecken, wußte jedoch nicht, wo. Er mußte sich auf das Glück verlassen, daß er im tiefen Schnee nicht entdeckt würde. Er durchquerte den Raum und entdeckte, daß er in einen anderen führte, der an der Außenwand entlang lief. Es handelte sich ebenfalls um einen Vorratsraum. Eine mit einem Fellvorhang versehene Türöffnung führte in die Haupthalle, wie Turlogh anhand der Geräusche von der anderen Seite her feststellen konnte. Er spähte vorsichtig hindurch. Er überblickte die Trinkhalle  die große Halle, die als Fest-, Beratungs- und Wohnraum für ihren Herrn diente. Die Dachbalken waren vom Rauch der Feuer geschwärzt, und die langen Tische bogen sich fast unter der Last von Speise und Trank. Riesige Krieger mit goldenen Bärten saßen oder lungerten auf grob zubehauenen Bänken, gingen in der Halle umher oder lagen lang ausgestreckt auf dem Boden.

Sie tranken in vollen Zügen aus schäumenden Hörnern und ledernen Trinkbechern und stopften sich mit gewaltigen Stücken Roggenbrot und Fleisch voll. Der Anblick war voll von Kontrasten. Auf der einen Seite die barbarischen Männer mit ihren rauhen Gesängen und brüllendem Gelächter und Geschrei, auf der anderen Seite hingen kostbare Gegenstände an den Wänden, die hochstehende Handwerkskunst verrieten: reich verzierte Waffen französischer und spanischer Edler, Rüstungen und seidene Gewänder aus Byzanz und dem Orient  die Drachenschiffe kamen weit herum. Daneben hingen Jagdtrophäen, um die Überlegenheit der Wikinger über die Tiere ebenso zu zeigen wie die über die Menschen.

Der Anblick des wilden Treibens wirkte auf Turlogh wie ein Schlag ins Gesicht, und es bedurfte nur noch eines, ihn in wahnsinnige Wut zu versetzen. Und dieses eine war auch gegeben. Am Kopfende der Tischreihe saß Thorfei der Schöne, jung, stattlich, arrogant, und sein Gesicht war von Wein gerötet. In der Statur glich er Turlogh, nur daß er in jeder Hinsicht größer wirkte. Aber damit endete auch bereits jede Ähnlichkeit. Während Turlogh selbst für seine dunkelhaarige Rasse außergewöhnlich schwarz war, war Thorfeis Haar heller als das seiner Landsleute. Haupthaar und Schnurrbart wirkten wie feingesponnenes Gold, und in seinen hellgrauen Augen blitzten Lichtpünktchen. Und an seiner Seite …

Turloghs Nägel gruben sich in seine Handflächen. Moira von den OBriens schien völlig fehl am Platz zwischen den riesigen, blonden Männern und strammen, gelbhaarigen Weibern. Sie war klein, fast zart, und das Haar schwarz mit glänzenden, bronzefarbenen Reflexen. Ihre Haut jedoch war bleich wie die der übrigen, nur rosig angehaucht, und die vollen Lippen weiß vor Furcht. Turlogh sah sie zittern, als Thorfei frech seinen Arm um sie legte. Die Halle verschwand hinter einem roten Nebel, und Turlogh rang verzweifelt um seine Beherrschung.

»Thorfeis Bruder Osric zu seiner Rechten«, murmelte er zu sich selbst. »An der anderen Seite Tostig der Däne, der mit seinem riesigen Schwert einen Ochsen in zwei Teile zu hauen vermochte, wie man behauptet. Und dort sind Halfgar, Sweyn, Oswick und Athelstane der Sachse, der einzige Mann in diesem Wolfsrudel. Und beim Teufel! Ist das nicht ein Priester?«

Und es war tatsächlich ein Priester, der bleich und schweigend in der lärmenden Runde saß und die Perlen seines Rosenkranzes zählte, während seine Augen mitleidig auf dem irischen Mädchen ruhten. Dann erspähte Turlogh etwas anderes: Auf einem kleineren Tisch an einer Seitenwand, dessen Material und reiches Zierat erkennen ließen, daß es sich um geraubtes Gut aus den Südländern handelte, stand die schwarze Statue. Die beiden verletzen Nordmänner hatten sie also doch in die Halle gebracht.

Ihr Anblick erschreckte Turlogh auf seltsame Weise und zerriß den roten Schleier der Wut. Nur fünf Fuß hoch? Jetzt wirkte sie irgendwie bedeutend größer.

Sie schien auf das Gelage herabzublicken wie ein Gott, der über Mysterien nachdenkt, die über das Fassungsvermögen der insektengleichen Menschen hinausgehen, die zu seinen Füßen krabbeln. Und wie immer, wenn Turlogh die schwarze Figur betrachtete, hatte er das Gefühl, als öffne sich eine Tür zwischen den Welten, und als warte sie auf etwas. Auf wen? Vielleicht blickten die Augen der schwarzen Statue durch die Wände des Skalli hindurch und über die schneebedeckte Landschaft und die Halbinsel hinweg. Vielleicht sahen diese blicklosen Augen die fünf Boote, die leise durch die dunklen Wasser glitten. Aber davon wußte Turlogh nichts  weder von den Booten, noch von den Ruderern, kleinen Männern mit unergründlichen Augen.

Thorfeis Stimme erklang durch den Lärm: »Ho, Freunde!« Die Schar wurde still und wandte sich dem jungen Seekönig zu, der sich erhob. »Heute nehme ich mir mein Weib!« donnerte er.

Donnernder Beifall ließ die Dachsparren erbeben. Turlogh fluchte vor Zorn. Thorfei hob das Mädchen mit rauher Zärtlichkeit hoch und setzte es auf den Tisch.

»Ist sie nicht eine passende Braut für einen Wikinger?« rief er. »Zugegeben, sie ist ein wenig schüchtern, aber das ist nur natürlich.«

»Alle Iren sind Feiglinge!« schrie Oswick.

»Was durch Clontarf und die Narbe an deiner Wange bewiesen wird!« brummte Athelstane. Die spöttische Bemerkung ließ Oswick zusammenzucken und entlockte der Menge brüllendes Gelächter.

»Nimm dich vor ihrem Temperament in acht, Thorfei«, rief eine keck blickende Juno, »irische Mädchen haben Krallen wie Katzen.«

Thorfei lachte mit dem Selbstvertrauen eines Mannes, der das Herrschen gewohnt ist. »Mit einem kräftigen Birkenzweig werde ich sie schon in die Schranken weisen. Aber genug jetzt. Es wird spät. Priester, traue uns!«

»Meine Tochter«, begann der Priester unsicher, »diese Heiden haben mich gewaltsam hierhergebracht, um eine christliche Trauung vorzunehmen. Nimmst du diesen Mann aus freiem Willen?«

»Nein! Um Himmels willen, nein!« rief Moira in wilder Verzweiflung, was Turlogh den Schweiß auf die Stirn trieb. »O heiliger Vater, bewahrt mich vor diesem Schicksal! Sie entrissen mich meinem Elternheim, hieben den Bruder nieder, der mich zu retten versuchte! Dieser Mann trug mich davon, als wäre ich ein Stück Vieh!«

»Schweig!« donnerte Thorfei und schlug sie leicht über den Mund, doch ausreichend stark, so daß ein dünner Faden Blutes über ihre fein geschwungenen Lippen rann. »Bei Thor! Du wirst aufsässig. Ich habe beschlossen, mir eine Frau zu nehmen, und alles Gejammer eines winselnden Mädchens wird mich nicht daran hindern. Du undankbares Weibsbild  heirate ich dich nicht nach der Art der Christen nur deines dummen Aberglaubens wegen? Sieh dich vor, daß ich nicht die ganze Hochzeit vergesse und dich als Sklavin nehme, statt als meine Frau!«

»Tochter«, warf der Priester, der um das Mädchen fürchtete, mit bebender Stimme ein, »bedenke wohl! Dieser Mann bietet dir mehr als es die meisten anderen täten. Zumindest wirst du ehrenhaft verheiratet.«

»Aye«, brummte Athelstane, »heirate ihn wie ein gutes Mädchen, und sieh zu, daß du das Beste daraus machst. In den Hallen des Nordens sitzt mehr als nur eine Frau aus den Südländern.«

Was kann ich tun? Die Frage brannte in Turloghs Gehirn. Es gab nur eins: zu warten, bis die Zeremonie vorbei war und Thorfei sich mit seiner Braut zurückgezogen hatte. Dann mußte er sie irgendwie entführen. Und danach … Aber er wagte nicht, weiter zu denken. Er hatte sein Bestes getan und würde es auch weiterhin tun. Es bestand keine Möglichkeit, Moira von seiner Anwesenheit in Kenntnis zu setzen. Sie mußte die Hochzeit über sich ergehen lassen ohne den Hoffnungsschimmer, den das Wissen um seine Anwesenheit mit sich bringen mochte. Seine Augen schweiften zur schwarzen Statue, die reglos über dem Treiben thronte. Zu ihren Füßen stritt das Alte mit dem Neuen  das Heidnische gegen das Christentum , und selbst in diesem Augenblick fühlte Turlogh, daß das Alte und das Neue für sie gleichermaßen jung war.

Hörten die geschnitzten Ohren die Kiele von Booten über den Sand des Ufers scharren, das Gurgeln, das eine durchschnittene Kehle hervorbringt? Die in der Halle vernahmen nur ihren eigenen Lärm.

»Genug!« rief Thorfei. »Zähle deine Perlen und murmle deine Beschwörungen, Priester! Komm her, Weib, und heirate!«

Er packte das Mädchen und stellte es auf den Boden. Mit blitzenden Augen riß sie sich von ihm los. Ihr gälisches Blut kochte.

»Du gelbhaariges Schwein!« rief sie. »Glaubst du wirklich, daß eine Prinzessin von Claire, in deren Adern Brian Borus Blut fließt, in der Hütte eines Barbaren sitzt und ihm flachsköpfige Bälger gebären wird? Nein, ich werde dich niemals heiraten!«

»Dann nehme ich dich als Sklavin!« brüllte er und packte sie am Handgelenk.

»Auch das nicht!« rief sie triumphierend. Blitzartig riß sie einen Dolch aus seinem Gürtel, und ehe er sie daran zu hindern vermochte, trieb sie ihn sich unterhalb des Herzens in die Brust. Der Priester schrie auf, als hätte er die Wunde empfangen, sprang auf und fing sie, als sie fiel.

»Der allmächtige Gott verfluche dich, Thorfei!« rief er mit posaunenhafter Stimme und trug sie zu einer Bank in der Nähe.

Thorfei stand wie versteinert. Einen Augenblick lang herrschte Stille, und in diesem Augenblick wurde Turlogh OBrien vom Wahnsinn übermannt.

»Lamb Laidir Abu!« Wie der Schrei eines verwundeten Panthers zerriß der Kriegsruf der OBrians die Stille, und als die Männer herumwirbelten, stürzte der rasende Gäle in die Halle. Schwarze Wut hatte ihn im Griff, neben der selbst das Toben eines Wikingerberserkers verblaßte. Mit weit aufgerissenen Augen und Schaum auf den verzerrten Lippen stürmte er vorwärts, und die Männer, die ihm im Wege standen, taumelten nach beiden Seiten. Die wahnwitzigen Augen waren unverwandt auf Thorfei am anderen Ende der Halle gerichtet, jedoch teilte Turlogh gewaltige Hiebe aus. Seine Attacke war wie der Ansturm eines Wirbelwindes, dessen Weg von Toten und Sterbenden gezeichnet ist.

Bänke krachten zu Boden, Männer schrien, Ale floß aus umgestürzten Fässern. So rasch der Kelte auch vordrang  ehe er Thorfei erreichte, hatten sich ihm zwei Männer mit gezückten Schwertern in den Weg gestellt: Halfgar und Oswick. Der narbengesichtige Wikinger fiel mit gespaltenem Schädel, bevor er noch seine Waffe erhoben hatte. Halfgars Hieb fing Turlogh mit dem Schild auf, schlug wie der Blitz zu, und das Blatt der Axt schnitt durch Rüstung, Rippen und Wirbelsäule.

In der Halle herrschte ein fürchterlicher Tumult. Die Männer griffen zu den Waffen und drängten von allen Seiten heran. In der Mitte focht der einsame Gäle. In seinem Blutrausch glich Turlogh Dubh einem verwundeten Tiger. Kaum vermochte das Auge seinen Bewegungen zu folgen. Kaum war Halfgar gefallen, sprang der Gäle über dessen zusammengebrochene Gestalt hinweg auf Thorfei zu, der sein Schwert gezogen hatte und ungläubig starrte. Aber da drängte sich eine Gruppe von Männern dazwischen. Schwerter hoben sich und fielen, und dazwischen blitzte die dalcassische Axt. Von einer Seite drang Osric auf Turlogh ein und schwang einen Bihänder, von der anderen Seite stürzte ein Knecht mit einem Speer heran. Turlogh duckte sich unter dem Hieb und schwang seine Axt vor und zurück. Thorfeis Bruder fiel mit durchgeschlagenem Knie, und der Knecht starb im Stehen, als der Stachel der Axt auf dem Rückweg in seinen Schädel drang. Turlogh richtete sich auf und schmetterte seinen Schild dem ihn von vorn Angreifenden ins Gesicht. Der Schildstachel richtete ihn furchtbar zu. Als der Gäle katzengleich herumwirbelte, um sich gegen den Angreifer von hinten zu verteidigen, fühlte er, wie der Schatten des Todes über ihm schwebte.

Aus den Augenwinkeln sah er den Dänen Tostig den mächtigen Bihänder schwingen, und, gegen den Tisch gedrängt und außer Balance, erkannte er, daß ihn nicht einmal seine übermenschliche Gewandtheit zu retten vermochte. Da traf das sausende Schwert die schwarze Statue auf dem Tisch und zersprang mit einem Knall. Tostig taumelte verwirrt, den nutzlosen Griff noch in der Hand, und Turlogh stieß zu wie mit einem Schwert. Der obere Stachel der Axt traf den Dänen oberhalb des Auges und drang ins Gehirn ein.

Im gleichen Augenblick erklang über dem Lärm ein seltsames Gesurre, und Männer heulten auf. Ein riesiger Wikinger fiel mit erhobener Axt auf den Gälen zu, der ihm die Kehle schlitzte, ehe er den mit einer Steinspitze versehenen Pfeil in dessen Hals entdeckte. Die Halle schien voll von Lichtblitzen, die wie Bienen summten und raschen Tod brachten. Turlogh warf einen raschen Blick zum Haupteingang hinüber. Kleingewachsene, dunkle Gestalten mit schwarzen Augen und reglosen Gesichtern schwärmten herein. Sie waren kaum für die Verteidigung gerüstet, jedoch mit Schwertern, Speeren und Bogen versehen. Im Augenblick feuerten sie ohne Unterlaß ihre langen, schwarzen Pfeile ab, und auf die kurze Entfernung hin fielen die Wikinger reihenweise.

Dann begann ein blutiges Gemetzel, ein Sturm, der Tische zerschmetterte, Bänke zerbrach, die Teppiche und Trophäen von den Wänden riß und den Boden mit Blutlachen übersäte. Anfangs waren die schwarzen Fremden in der Minderzahl gewesen, aber der überraschende Angriff und der Pfeilhagel hatte einen Ausgleich bewirkt, und im Handgemenge erwiesen sich die Angreifer ihren riesigen Widersachern als gleichwertig. Die Nordmänner waren verwirrt und von Ale halb betäubt und hatten keine Zeit gehabt, sich vollständig zu rüsten, aber sie kämpften mit der tollkühnen Wildheit ihrer Rasse. Doch die primitive Wut der Angreifer war ihrer Tapferkeit ebenbürtig, und am Ende der Halle, wo ein bleicher Priester ein sterbendes Mädchen mit seinem Körper deckte, focht der Schwarze Turlogh in einer Raserei, die Wut und Tapferkeit gleichermaßen in den Schatten stellte.

Und über allem wachte die schwarze Statue. Zwischen dem Aufblitzen von Schwert und Axt warf ihr Turlogh einen raschen Blick zu. Es schien ihm, als wäre sie noch mehr gewachsen, als hinge sie drohend über dem Geschehen, als schwebe sie wie eine dunkle Todeswolke über den Kämpfenden. Turlogh überkam das Gefühl, daß das Handgemenge die richtige Umgebung für die Statue darstellte.

Die riesige Halle erbebte vor Kampfeslärm. Das Geklirr von Stahl auf Stahl war ohrenbetäubend. Niemand verlangte oder gewährte Pardon. Kein Ruf der Furcht oder Flehen um Gnade war zu vernehmen. Männer, Frauen oder Kinder  sie starben kämpfend und kratzend, und ihr letzter Atemzug war ein Keuchen der Wut oder ein Knurren des Hasses.

Um den Tisch, auf dem die schwarze Statue stand, unbewegt wie ein Berg, wogte das Gemetzel. Nordmänner und Angreifer starben zu ihren Füßen. Wieviele Schlachten hast du bereits mitangesehen, du schwarzes Idol?

Sweyn und Thorfei kämpften Schulter an Schulter. Der Sachse Athelstane, dessen goldener Bart sich vor Kampfeslust sträubte, hatte sich mit dem Rücken gegen eine Wand gestellt, und mit jedem Streich seiner schweren Doppelaxt fiel ein Mann. Da kam Turlogh heran. Mit einer geschmeidigen Bewegung des Oberkörpers wich er dem ersten gewaltigen Hieb aus. Und nun zeigte sich die Überlegenheit des leichten irischen Beiles, denn ehe der Sachse dem Schwung seiner schweren Waffe Einhalt zu gebieten vermochte, zuckte das dalcassische Beil vor wie eine Schlange, und Athelstane taumelte, als das Blatt durch das Kettenhemd hindurch in die Rippen drang. Ein weiterer Hieb, und er brach zusammen.

Nun stand nur noch Sweyn zwischen Turlogh und Thorfei. Gerade als der Gäle wie ein Panther auf das kämpfende Paar zusprang, tauchte der Häuptling der dunkelhäutigen Krieger vor ihm auf, glitt wie ein Schatten unter dem vorstoßenden Schwert Sweyns vor, und seine eigene kurze Klinge fuhr dem Wikinger unter die Rüstung.

Thorfei stand allein gegen Turlogh. Thorfei war kein Feigling; er lachte sogar voll Kampfeslust, als er zustieß. Auf dem Antlitz des Schwarzen Turlogh dagegen spiegelte sich keine Freude. Wut verzerrte seine Lippen und ließ seine Augen glühen wie blaues Feuer. Beim ersten Aufprall der Schwerter brach Thorfeis Klinge. Der junge Seekönig sprang wie ein Tiger seinen Feind an und stieß mit den Überresten seines Schwertes zu. Turlogh lachte wild auf, als ihm die Zacken die Wange aufrissen, und hieb gleichzeitig das linke Bein des Nordmanns ab. Thorfei fiel krachend zu Boden. Er erhob sich mühsam auf die Knie und tastete nach seinem Dolch. Seine Augen waren glasig.

»Mach ein Ende und sei verflucht!« knurrte er.

Turlogh lachte. »Wo ist nun deine Macht? Wo ist dein Glanz?« höhnte er. »Du, der du gegen ihren Willen eine irische Prinzessin zur Frau haben wolltest  du …«

Da übermannte ihn der Haß, und mit einem wilden Aufheulen schwang er sein Beil und tötete den Nordmann. Mit einem weiteren Hieb trennte er den Kopf ab und näherte sich mit der gräßlichen Trophäe der Bank, auf der Moira OBrien lag. Der Priester hatte ihr den Kopf gehoben und hielt ihr einen Becher mit Wein an die Lippen. Ihr verschleierter Blick fiel auf Turlogh. Sie schien ihn zu erkennen und versuchte zu lächeln.

»Moira«, sprach der Gesetzlose langsam, »du stirbst in einem fremden Land. Aber die Vögel in den Culland-Hügeln werden um dich weinen, und die Heide wird seufzen und sich vergeblich nach dem Schritt deiner kleinen Füße sehnen. Aber du sollst nicht vergessen werden. Deinetwegen werden Äxte von Blut triefen, Langschiffe zerschellen und Städte in Flammen aufgehen. Und auf daß dein Geist zufriedengestellt in die Gefilde von Tirna-n-Oge eingehen kann  sieh dieses Zeichen der Rache!«

Und er hielt ihr das Haupt Thorfeis entgegen.

»In Gottes Namen, mein Sohn«, sagte der Priester mit vor Abscheu rauher Stimme, »halt ein! Willst du deine abscheulichen Taten in ihrem Beisein vollbringen?  Sieh, sie ist tot. Möge Gott in seiner unendlichen Güte ihrer Seele gnädig sein, denn wenn sie sich auch das Leben nahm, so starb sie doch, wie sie gelebt hatte: in Unschuld und Reinheit.«

Turlogh setzte die Axt auf den Boden auf und beugte den Kopf. Das Feuer des Wahnsinns war ausgebrannt und hatte schwarzer Traurigkeit Platz gemacht, einem Gefühl der Nutzlosigkeit und Müdigkeit. In der Halle war kein Laut zu hören. Kein Stöhnen von Verwundeten war zu vernehmen, denn die Messer der Kleinwüchsigen hatten dafür gesorgt, daß es außer den eigenen keine anderen Verletzten gab. Die Überlebenden hatten sich um den Tisch mit dem Idol geschart und sahen es mit unergründlichen Augen an. Der Priester murmelte seine Gebete neben dem Mädchen und zählte seine Perlen. An der entfernten Wand der Halle nagten Flammen, aber niemand kümmerte sich darum. Da erhob sich unter den Toten auf dem Boden unsicher eine schwankende Gestalt. Athelstane, der Sachse, war von den Angreifern übersehen worden. Er lehnte sich gegen die Wand und blickte benommen um sich. Blut floß aus einer Wunde am Brustkorb und einer an der Schläfe, wo ihn Turloghs Beil gestreift hatte.

Der Gäle trat an ihn heran. »Ich hege keinen Groll gegen dich, Sachse«, sprach er langsam, »aber Blut verlangt nach Blut, und du mußt sterben.«

Athelstane sah ihn schweigend an. Seine grauen Augen waren ernst, aber es lag keine Furcht in ihnen. Auch er war ein Barbar  mehr Heide als Christ. Auch er kannte das Gesetz der Blutrache. Aber als Turlogh sein Beil hob, sprang der Priester dazwischen, die dünnen Arme vorgestreckt, Entsetzen in den Augen.

»Halt ein! Beim Allmächtigen  ist in dieser schrecklichen Nacht nicht bereits genug Blut vergossen worden? Im Namen Gottes fordere ich diesen Mann für mich.«

Turlogh ließ das Beil sinken. »Er sei dein. Nicht wegen deiner Beschwörungen und nicht deines Glaubens wegen, sondern deswegen, weil du für Moira dein Bestes getan hast.«

Jemand berührte ihn am Arm, und Turlogh wandte sich um. Der Häuptling der Fremden stand vor ihm und sah ihn mit undurchdringlichem Blick an.

»Wer bist du?« fragte der Gäle ruhig. Es war ihm gleichgültig, und er verspürte bloß Müdigkeit.

»Ich bin Brogar, Häuptling der Pikten, o Freund der schwarzen Statue.«

»Warum nennst du mich so?« fragte Turlogh.

»Sie befand sich im Bug deines Bootes und führte dich durch Wind und Schnee nach Heini. Sie rettete dir das Leben, als sie das große Schwert des Dänen zerbrach.«

Turlogh sah zum Idol hinüber. Menschlicher oder übermenschlicher Geist schien hinter den steinernen Augen zu leben. War es nur Zufall gewesen, der Tostigs Schwert die Statue treffen ließ, als er den tödlichen Streich führte?

»Was ist das für ein Ding?« fragte der Gäle.

»Es ist der einzige Gott, der uns geblieben ist«, antwortete der andere ernst. »Es ist das Ebenbild unseres größten Königs, Bran Mak Morn. Er vereinte die zersplitterten Stämme der Pikten zu einem einigen Volk. Er vertrieb die Legionen Roms. Ein Zauberer fertigte noch zu Lebzeiten des großen Morn die Statue an, und als er in der letzten Schlacht fiel, schlüpfte sein Geist in sie hinein. Es ist unser Gott.

Vor vielen Zeitaltern waren wir die Herrscher. Vor dem Dänen, vor dem Römer, vor dem Briten und vor dem Gälen herrschten wir über die westlichen Inseln. Unsere Ringe aus Steinsäulen erhoben sich gegen die Sonne. Wir bearbeiteten Feuerstein und Felle und waren glücklich.

Dann kamen die Kelten und vertrieben uns in die Wildnis. Sie besetzten das Land im Süden. Wir aber lebten im Norden und waren stark. Rom unterjochte die Briten und marschierte gegen uns. Da erhob sich Bran Mak Morn unter uns, vom Blute Brules des Speeres, und er zerschmetterte die ehernen Reihen Roms und trieb die Legionen südwärts, wo sie sich hinter ihrem Wall verbargen.

Bran Mak Morn fiel in einer Schlacht, und mit der Einigkeit des Volkes war es vorbei. Jetzt leben wir Pikten wie Wölfe auf den verstreuten Inseln, in den Schluchten der Hochländer des Nordens und in den düsteren Hügeln von Galloway. Unser Volk ist im Schwinden begriffen. Aber das schwarze Idol wird bleiben  der große König Bran Mak Morn, dessen Geist sich für alle Zeiten in seinem steinernen Abbild befindet.«

Wie in einem Traum sah Turlogh, wie ein uralter Pikte, der sehr dem glich, in dessen erstarrten Armen er die Statue gefunden hatte, das Idol vom Tisch hob. Die Arme des Alten waren dünn wie vertrocknete Zweige, und die Haut war wie die einer Mumie, aber er ging mit der Statue mit Leichtigkeit um, während zwei starke Wikinger bei ihrem Transport Schwierigkeiten gehabt hatten.

Als vermochte er seine Gedanken zu lesen, sagte Brogar leise: »Nur ein Freund kann die Statue gefahrlos berühren. Wir wußten, du bist ein Freund, denn sie befand sich in deinem Boot und tat dir nichts Böses.«

»Wieso weißt du das?«

Der Pikte wies auf den weißbärtigen Alten. »Gonar der Alte, Hohepriester des schwarzen Idols  der Geist Brans besucht ihn in seinen Träumen. Grok, ein niedrigerer Priester, und seine Leute stahlen das Abbild und flohen in einem Langboot. Gonar folgte ihnen in seinen Träumen. Aye, als er schlief, sandte er seinen Geist dem Brans nach. Er sah die Verfolgung durch die Dänen und den Kampf auf der Insel der Schwerter. Er sah dich kommen und die Statue finden, und er merkte, daß der Geist des großen Königs dir wohlgesinnt war. Wehe den Feinden von Mak Morn! Seinen Freunden jedoch ist Glück beschieden.«

Turlogh erwachte wie aus einer Trance. Sein Gesicht brannte von der Hitze der Flammen, die das steinerne Antlitz des Idols in einem seltsamen Spiel von Licht und Schatten beleuchteten, als es die Anbeter aus dem Gebäude trugen. Fast schien es zu leben. Lebte tatsächlich der Geist eines seit langem toten Königs in dem kalten Stein? Bran Mak Morn liebte sein Volk mit aller Leidenschaft und haßte seine Feinde mit schrecklichem Haß. War es möglich, einem toten Stein Liebe und Haß einzugeben, die die Jahrhunderte überdauerten?

Turlogh nahm die zierliche Gestalt des toten Mädchens in die Arme und trug sie aus der brennenden Halle. Fünf lange Boote lagen am Ufer vor Anker, und um die Glut des Wachfeuers lagen die Leichen einiger Wikinger.

»Wie konntet ihr euch diesen unbemerkt nähern?« fragte Turlogh. »Und woher kamt ihr in den offenen Booten?«

»Die, die im verborgenen leben, schleichen wie die Panther«, antwortete der Pikte. »Und diese hier waren betrunken. Wir folgten dem Weg der schwarzen Statue und kamen von der Insel Altar in der Nähe des schottischen Festlands, wo Grok das Idol gestohlen hatte.«

Turlogh kannte keine Insel dieses Namens, aber er bewunderte den Mut der Männer, die sich mit solchen Booten auf die offene See gewagt hatten. Da fiel ihm sein eigenes Boot ein, und er bat Brogar, einige seiner Männer danach zu schicken, was der Pikte auch tat. Während er darauf wartete, beobachtete er den Priester, der die Verletzungen der Überlebenden verband. Diese klagten weder noch dankten sie.

Das Boot des Fischers umrundete die Landzunge, als gerade die aufgehende Sonne das Wasser rötete. Die Pikten bestiegen ihre Boote und nahmen auch ihre Toten mit. Turlogh kletterte in sein Boot und legte vorsichtig seine Last nieder.

»Sie soll in ihrem eigenen Land ruhen«, sagte er ernst. »Sie soll nicht auf dieser kalten, fremden Insel liegen. Brogar, wohin wendet ihr euch?«

»Wir bringen die schwarze Statue auf ihre Insel und ihren Altar zurück. Bran dankt dir durch unseren Mund. Uns verknüpft das Blutsband, Gäle, und vielleicht kommen wir dir wieder in der Not zu Hilfe, so wie Bran Mak Morn, der große König der Pikten, eines Tages zu seinem Volk zurückkehren wird.«

»Und du, guter Jerome? Kommst du mit mir?«

Der Priester schüttelte den Kopf und wies auf Athelstane. Der verwundete Sachse ruhte auf einem Haufen Felle im Schnee. »Ich bleibe bei diesem Mann und sorge für ihn; er ist schwer verletzt.«

Turlogh sah sich um. Die Wände des Gebäudes waren in einen Gluthaufen zusammengestürzt. Brogars Männer hatten die Vorratshäuser und das Langschiff angezündet, und die Flammen wetteiferten mit der zunehmenden Morgenröte.

»Du wirst erfrieren oder verhungern. Komm mit mir.«

»Ich werde für uns beide Nahrung finden. Versuche nicht, mich zu überreden, mein Sohn.«

»Er ist ein Heide und ein Verbrecher.«

»Das spielt keine Rolle. Er ist ein Mensch  ein lebendes Wesen. Ich lasse ihn hier nicht sterben.«

»So sei es.«

Turlogh machte das Boot klar. Die Fahrzeuge der Pikten hatten bereits die Landzunge erreicht. Deutlich drang das rhythmische Knarren der Riemen an seine Ohren. Sie blickten nicht zurück.

Er betrachtete die Leichen am Ufer, die brennenden Gebäude. Im Schein des Feuers erschien der Priester in seiner Weiße und Hagerkeit wie ein Heiliger in einem alten, bebilderten Manuskript. Unmenschliche Traurigkeit und Müdigkeit waren in sein abgezehrtes, bleiches Gesicht gegraben.

»Sieh!« rief er plötzlich und wies auf das Meer hinaus. »Der Ozean ist voll von Blut! Sieh, wie es die Sonne widerspiegelt! O mein Volk  das Blut, das ihr im Zorn vergossen habt, färbt selbst die See rot! Wie willst du sie überqueren?«

»Ich kam durch Schnee und Hagel«, antwortete Turlogh und verstand den Priester nicht recht. »Ich gehe, wie ich gekommen bin.«

Der Priester schüttelte den Kopf. »Es ist kein gewöhnliches Meer. Deine Hände sind rot von Blut, und du folgst einem roten Weg über das Meer, aber die Schuld liegt nicht bei dir allein. Allmächtiger Gott, wann wird die Herrschaft des Blutes enden?«

Turlogh schüttelte den Kopf.

»Nicht, solange es Menschen gibt.«

Der Morgenwind fing sich im Segel seines Bootes und füllte es.



ENDE




Als TERRA FANTASY Band 18 erscheint:



Feind des Dunklen Imperiums

2. Roman des Runenstab-Zyklus

von Michael Moorcock



Der Runenstab

Sein Ursprung liegt tief im Dunkel der legendären Vergangenheit verborgen, denn er entstand zu einer Zeit, als die Erde noch jung war. Doch über Äonen hinweg, über Zeiten und Räume, wirkt der Runenstab auf ganze Völker ein und beeinflußt auch entscheidend die Schicksale einzelner Menschen.



Dies gilt besonders für



DORIAN HAWKMOON, den letzten Herzog von Köln, der einen verzweifelten Kampf gegen das Dunkle Imperium führt, dessen Heere sich anschicken, die Welt zu erobern:

YISSELDA, Herzog Hawkmoons Geliebte, die sich in der Gewalt des Wahnsinnigen Gottes befindet

OLADAHN, den pelzigen Freund und Kampfgefährten Hawkmoons, und

MELIADUS, Baron des Dunklen Imperiums, der Hawkmoon blutige Rache geschworen hat.



Nach Ritter des Schwarzen Juwels (TERRA-FANTASY Band 12) wird hier der zweite Roman des »Runenstab-Zyklus« vorgelegt.

Weitere Bände sind in Vorbereitung und werden in der TERRA-FANTASY-Reihe erscheinen.
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Die Abenteuer des Solomon Kane

Robert E. Howard, Autor der weltbekannten CONAN-Serie,
hatte schon in friilhester Jugend ein besonderes Interesse fiir
Mythen, barbarische Valker, versunkene Kulturen und dunkle
Geheimnisse entwickelt. Diesem Interesse verdanken wir auch
die Figur des Solomon Kane, Howards ersten Fantasy-Helden.

Solomon Kane, ein Puritaner der elisabethanischen Zeit, ist ein
gliihender Verfechter der Gerechtigkeit. Auf Suche nach Aben-
teuern zieht er durch die Welt. Mit seinem Degen, den er mei-
sterhaft zu fiihren versteht, racht er begangenes Unrecht und
bekampft das Bose, wo immer er es findet.

Dieser Band enthilt vier Stories, darunter drei Solomon-Kane-
Abenteuer, die Europa und Afrika zum Schauplatz haben. Es
sind die Erzahlungen :

DIE HAND DES RACHERS
KONIGREICH DES SCHRECKENS
SCHWARZE SCHWINGEN

DAS IDOL, die vierte Story dieses Bandes, rankt sich um Bran
Mak Morn, den groBBen Herrscher der legendaren Pikten.

Ein weiterer Howard-Band ist in Vorbereitung und erscheint in
Kiirze in der TERRA-FANTASY-Reihe.
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